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Mein Boß saß in der Todeszelle

Jerry Cotton Nr. 440

erschienen am 22.11.1965


»Ich warne Sie, Jerry. Der Mann gehört zu den raffiniertesten Verbrechern, die ich je kennengelernt habe. Sie kennen seine Untaten aus den Akten, seine Unbarmherzigkeit, seine Brutalität. Alberto Danto spielt mit allen Tricks, und es würde mich nicht wundern, wenn er sich für Sie etwas ganz Besonderes ausgedacht hat.«

»Okay, Chef. Ich bin gewarnt. Nicht nur von Ihnen. Alle, die von der Sache gehört haben, rieten davon ab; nach ihrer Meinung muß es eine faule Sache sein. Aber ich wäre ein schlechter G-man, Mr. High, wenn es mich nicht neugierig machen könnte, Dantos Geschäft kennenzulernen.«

Mr. High trommelte mit den Fingern seiner rechten Hand auf den Schreibtisch. »Ich will Sie nicht zurückhalten, Jerry. Aber Sie sollten eins in den nächsten Tagen nicht vergessen: Daß ich beunruhigt bin. Sie wissen selbst, daß meine Unruhe bei den meisten Fällen, die Sie mit Phil bearbeiten, von der Gewißheit überspielt wird, daß Sie es wieder schaffen werden. Aber diese Gewißheit fehlt mir stets dann, wenn Sie einen Gegner haben, der aus Alberto Dantos Material geschnitzt ist. Leute mit seinem Charakter denken sich Widerwärtigkeiten aus, von deren Ausmaß wir nichts wissen.«

Ich versuchte, den Ernst in Mr. Highs Stimme zu überhören. »Ich bin auf der Hut, Chef. Glauben Sie mir. Und wenn ich Phil brauchen kann, melde ich mich.«

Mit einem harten Händedruck verabschiedete ich mich. »Good luck«, sagte der Chef fast feierlich.

***

Die Boeing 707 warf ihre Nase in die Luft und kletterte. Der Kapitän hatte uns guten Flug gewünscht, und die Stewardeß hatte nach den ersten Wünschen gefragt. Sie hatte eine zierliche Figur, wurde aber von dem Girl, das hinter ihr kam, klar in den Schatten gestellt. Die Kleine kam auf mich zu, als ob ich der Chef der Metro-Goldwyn-Meyer in eigener Person wäre, kletterte an mir vorbei und setzte sich neben mich. Als sie den Rock etwas tiefer gezogen hatte, sah sie mich an, lächelte, und sagte dann mit einer Stimme, die von Sirup troff:

»Sie haben nichts dagegen, oder?«

Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie ihr Platznehmen oder ihr Kniebedecken meinte, und gab ihr mein schönstes Lächeln. Das konnte Antwort auf beide Möglichkeiten sein.

Das Girl faßte Mut. Obwohl eine Armlehne zwischen uns war, lehnte sie sich so weit zu mir herüber, daß ihre Hand mich streifte.

»Das ist meine erste Flugreise«, sagte sie, »ich weiß, daß es lächerlich ist, aber ich bin ängstlich.«

»Ich bin begeistert«, sagte ich.

Sie gab mir einen Blick, der einen Eisberg hätte schmelzen können und flüsterte: »Ich brauche einen starken Mann, gegen den ich mich lehnen kann«, und nach einer Weile fügte sie hinzu: »Sie sind doch stark? Ich heiße Catrin Gilm'ore.«

Das Mädchen ging hart ran. »Jerry Cotton«, sagte ich. »Jerry genügt.«

»Cotton?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Jerry… Cotton…« Sie dachte noch einen Augenblick nach, dann schien der Cent zu fallen. »Ja, natürlich! Das Attentat auf die Verrazano-Bridge! Sie sind G-man, nicht wahr? Sie haben die dreisten Gangster… Die ganzen Zeitungen standen voll davon.«

»Pst«, machte ich, »ich bin im Urlaub. Ich habe Urlaub gemacht, weil ich ein paar Tage von meinem Job ausspannen will.«

»Und da fliegen Sie nach Los Angeles?«

»Ja.«

»Wie schön.«

Eine Stunde später wußte ich alles Wissenswerte über das Girl. Oder besser gesagt: Ich wußte alles, was sie für nötig hielt, mich wissen zu lassen. Sie war ein halbes Jahr in New York gewesen, hatte bei verschiedenen Agenturen versucht ins Geschäft zu kommen, aber mehr als ein paar Aufnahmen im Bikini waren dabei nicht herausgekommen. Nun wollte sie im Westen ihr Glück versuchen. Man sah ihr an, daß sie noch reichlich unerfahren in ihrem Job war, ihre kindlich-ehrlichen Rehaugen blickten mich so treuherzig an, als wäre ich der Weihnachtsmann.

»Es wäre gut, in Los Angeles jemanden zu kennen«, sagte sie unbefangen. »Ich wohne im Universal-Hotel. Ist das in der Nähe Ihres Hotels?«

Wenn Mr. High wüßte, wie angenehm der Fall Danto beginnt, dachte ich. Laut sagte ich: »Ich habe noch keine Arrangements gemacht. Aber das Universal ist nicht schlecht. Wenn Sie wünschen, nehmen wir vom Flugplatz zusammen ein Taxi.«

Sie schien wirklich erfreut zu sein. Der Flug dauerte sechs Stunden. Als wir uns Los Angeles näherten, waren Catrin und ich dicke Freunde. Bei ihr fiel das nicht sonderlich schwer.

Ich schnallte zuerst’ Catrin fest und legte dann Hand an mich. Kurze Zeit später war alles überstanden. Während ich nur eine kleine Reisetasche als Gepäck mit mir herumschleppte, hatte Catrin einen Koffer mit enormen Ausmaßen mitgebracht. Wir warteten auf einen Träger und dann auf ein Taxi.

Im Taxi rutschte Catrin eng an mich heran. Zum Teufel, dachte ich, irgend etwas kann da doch nicht stimmen. So schön kannst du doch über Nacht gar nicht geworden sein. Aber Catrins verheißungsvolle Blicke ließen mich keinen vernünftigen Gedanken zu Ende denken.

Das Universal war wirklich nicht schlecht. Ein schick gekleideter Page in fast himmelblauer Uniform nahm Catrin das Gepäck ab, und ein verschwiegen aussehender Empfangschef bemühte sich, unsere Wünsche zu erfüllen. Er überschätzte sichtlich den Grad meiner Bekanntschaft mit Catrin und bot uns die beiden Appartements 47 und 49 an.

***

Sie schlief noch, als ich am anderen Morgen das- Hotel verließ. Ich bat den Boy, ihr eine Notiz zu hinterlassen: »Bin auf Geschäftsreise. Zurück zum Mittagessen. Jerry.«

Mein erster Weg in der Zweieinhalb-Millionenstadt Kaliforniens führte mich zum FBI-Distrikt. Ich hatte mir schon gestern abend vorgenommen, von dort aus Phil Decker, meinen Freund und Kollegen in New York, anzurufen. Er mußte ein paar Erkundigungen für mich einziehen.

Ich hatte nicht einmal Zeit, mit meinem Kollegen Terry Downes, mit dem ich in Los Angeles schon mehrmals zusammengearbeitet habe, einen Whisky zu schlürfen. Terry verstand es. Als er von meinem Auftrag hörte, sträubten sich seine Nackenhaare. Audi er kannte Alberto Danto, und natürlich hatte auch er die Verschlagenheit und Heimtücke des Italo-Amerikaners kennengelernt. Aber was soll's? Alberto würde in zwei Tagen hingerichtet werden. Und er wollte mich sehen. Sozusagen als letzten Wunsch.

Der Flug von Los Angeles nach San Francisco ist nur ein Katzensprung.

Der Weg vom Flughafen zur Fähre und von der Fähre zu der felsigen Insel im Pazifischen Ozean dauert fast genauso lange. Auf dieser Insel haben zahlreiche schwere Jungen ihre letzten Tage verbracht.

Einige davon kannte ich, ein paar von ihnen hatte ich gejagt.

Das Zuchthaus von Alcatraz galt als eines der sichersten in der ganzen Welt. Nur einmal versuchte eine Handvoll Sträflinge auszubrechen. Gnadenloser und abschreckender als die menschlichen Wärter aber sind die, die draußen im Wasser warten: Haie!

Gefährliche, unberechenbare Haie, die an der gesamten kalifornischen Küste zu Hause sind, und die meist in Rudeln auftreten.

Ich bekam keinen Hai zu Gesicht, als ich mich vom Festland übersetzen ließ. Als die Fähre anlegte, nahmen mich drei grimmig aussehende Burschen in Empfang, deren Gesichter sich erst normalisierten, als ich meinen FBI-Stern zeigte. Die Männer in Uniform führten mich durch drei kleine eiserne Tore. Am letzten Tor nahm ein anderer Wärter mich mit. Er ging zu einem grauen verwitterten Gebäude, schleuste mich durch enge dunkle Korridore und blieb endlich vor einer schwarzen Holztür stehen, auf der das Schild »Direktor« angebracht war.

Der Wärter klopfte an. Drinnen sagte eine tiefe Stimme: »Come in.«

Der Wärter öffnete die Tür, blieb seitlich an der Öffnung stehen, machte eine einladende Handbewegung und sagte dann: »Mr. Cotton, Sir.«

Ich sah einen graumelierten Herrn, groß, breit, buschige Augenbrauen. Er sah mich an, musterte mich nur eine Sekunde und sagte dann: »Okay. Kommen Sie herein, Mr. Cotton. Ich habe schon auf Sie gewartet.« Er gab mir die Hand und fügte dann hinzu: »Ich heiße Greaves.« ’

Er bot mir Platz in einem ausladenden, aber nicht sonderlich bequemen Polstersessel an. »Für uns ist die Situation nicht sehr alltäglich«, steuerte der Direktor sofort auf das Thema los. »Wir sind an allerlei Wünsche unserer Kunden gewöhnt, besonders, wenn es auf die letzten Tage und Stunden zugeht. Aber daß jemand einen G-man sprechen will, und zudem noch einen G-man, dem er den Aufenthalt in unserer Pension zu verdanken hat, das kam uns sehr merkwürdig vor. Und darüber möchte ich mit Ihnen sprechen, Mr. Cotton.«

»Danto hat es sich also nicht anders überlegt«, sagte ich. Und als Greaves mich fragend ansah, fügte ich hinzu: »Ich dachte schon mal daran, daß sein Wunsch, mich zu sprechen, aus einer Augenblicksstimmung heraus geboren wurde.«

»No«, erwiderte Greaves, »das trifft nicht zu. Ich habe Danto noch vor einer Stunde gesehen, und ich habe ihm gesagt, daß Sie auf dem Wege sind. Das schien ihn zu freuen, wenn ein Mensch in seiner Lage sich noch über etwas freuen kann.«

»Wie lange hat er noch?«

»Übermorgen, zehn Uhr morgens. Es hat sich nichts geändert.«

»Hat er die Chance einer Begnadigung?«

»No.« Hastig fügte der Direktor hinzu: »Das ist freilich nur meine Meinung. Die Telefonverbindung von einem unserer Apparate zum Büro des Gouverneurs wird ständig freigehalten, damit ein eventueller Anruf des Gouverneurs wegen eines anderen Gespräches sofort ankommt. Und die theoretische Möglichkeit einer Begnadigung besteht natürlich so lange, bis die Kapseln in die Gaskammer gelassen worden sind. Dann allerdings…« Er hob die Schultern. Auch ich hatte dem nichts hinzuzufügen. Die Kapseln springen auf, und der tödliche Inhalt breitet sich in der kleinen Zelle aus…

Greaves dunkle, sympathische Stimme riß mich aus meinen Gedanken. »Was mich an den Umständen, unter denen Sie hierhergekommen sind, am meisten verwundert…«

»Ich kann es mir denken, Direktor. Aber Sie können beruhigt sein. Bei Ihnen ist nichts schiefgelaufen. Der Rechtsanwalt von Danto hat mir die Nachricht überbracht. Also keine unterirdischen Quellen.«

Ich sah, daß Greaves erleichtert aufatmete. »Sie müssten wissen«, sagte er, »daß ich Danto alles zutraue. Alles!« Er sah mich einen Augenblick an. »Haben Sie eine Ahnung, warum er Sie sehen will, Mr. Cotton?«

»Das ist die Frage, auf die ich gewartet habe. Jeder, der von meinem Besuch bei Danto weiß, hat sie gestellt. Und keiner hat meine Antwort für bare Münze genommen. Ich weiß es nicht, Mr. Greaves.«

Greaves sah mich ungläubig an. Ich erklärte:

»Dantos Rechtsanwalt, ein gewisser Andersen, rief mich vorgestern in meinem Office an und sagte, daß Danto mich sehen wollte. Als ich wissen wollte, warum, erhielt ich die Antwort, die ich Ihnen eben gegeben habe.«

»Aber… aber warum haben Sie… warum sind Sie dann gekommen?«

»Weil ich gern wissen möchte, was Danto von mir will. Wäre ich nicht gekommen, hätte ich mich mein Leben lang gefragt, was wohl Danto mir sagen wollte.«

Der Direktor machte ein nachdenkliches Gesicht. »Danto war Syndikatsmitglied, mehr noch: Er war einer der führenden Männer des Syndikats, das die Verbrechen in diesem Land organisiert.«

»Ich weiß«, sagte ich mit einem fast ungeduldigen Ton. »Und man erzählt sich, daß das Syndikat wiederum von der Mafia kontrolliert wird.«

»Es ist kein Gerücht. Es stimmt«, sagte Greaves mit Nachdruck. »Halten Sie sich das ständig vor Augen, wenn Sie mit Danto reden. Denken Sie an das Syndikat und an die Mafia. Glauben Sie seinen schönen Worten nicht.«

»Was ist los, Greaves? Glauben Sie, ich sei ein grüner Junge, dem jedermann etwas vormachen kann? Ich kenne Danto. Er hat viermal auf mich geschossen. Eine Kugel streifte meinen linken Arm, den ich daraufhin 14 Tage in einer Binde tragen mußte. Ich weiß genau, wie er bluffen kann, wie er mich damals hereingelegt hat, als er sich plötzlich auf den Boden fallen ließ und einen Treffschuß simulierte. Als ich dann bei ihm -war, um ihm zu helfen, schoß er. Ohne eine Sekunde zu überlegen. Mir braucht niemand zu sagen, wie gefährlich Alberto Danto ist.«

»Okay, Mr. Cotton. Ich wollte Sie nur daran erinnern. Soll ich Sie nun zu ihm führen?«

»Bitte, ja.«

***

»Hallo, Cotton«, rief mir Danto schon aus ein paar Metern Entfernung zu. Ich stand vor den glatten, fast armbreiten Eisenstäben, die Dantos Todeszelle zum Gang hin abgrenzten. Er war von seiner Pritsche aufgestanden, als er mich kommen sah. Sein Gang war schleppend.

Danto war kurz und gedrungen. Sein dichtes schwarzes Haar berührte bis auf wenige Zentimeter seine buschigen Augenbrauen. Er hatte eine gekrümmte sizilianische Nase, dicke glatte Lippen. Obwohl in seinem Gesicht ein bläulichschwarzer Bart schimmerte, wirkte er nicht ungepflegt. Mit seiner heiseren Stimme sagte er zur Begrüßung: »Ich bin froh, daß Sie gekommen sind.«

Er reichte mir seine Hand durch die Eisenstäbe. Ich zögerte nur eine Zehntelsekunde. Dieses Zögern war mein Tribut an die Erinnerung. Vor ein paar Monaten hätte mich diese Hand zerschmettert, wenn ich nicht schneller oder auch nur glücklicher gewesen wäre. Dann reichte ich ihm meine Rechte. Danto zeigte seine blendend weißen Zähne.

»Sie haben das nicht gern getan, nicht wahr?« fragte er und deutete auf seine Hand.

»Ich habe es mir einen Augenblick lang überlegt«, sagte ich.

»Danke, Cotton. Für mich hat ein Handschlag viel Bedeutung. Man kann von ihm auf die Person schließen. Nicht, daß ich über Sie noch, etwas wissen müßte. Sie haben es mir ja gegeben.«

»Wäre ich es nicht gewesen, hätte es ein anderer G-man getan. Einmal erwischen wir euch alle, Danto. Manchmal dauert es nur ein bißchen länger, häufig erzielt ihr Teilerfolge. Aber immer werdet ihr letzten Endes doch erwischt.«

Danto schaute auf seine Füße. Fast sah es so aus, als schämte er sich, als wäre er von seinem Lehrer oder von seinem Vater gescholten worden. Ich hörte, daß er irgend etwas murmelte. Es klang wie »okay«.

»Sie haben sehr viel von Ihrer gefürchteten Härte verloren«, sagte ich. »Ihr Gesicht sieht fast friedlich aus. Wenn ich nicht wüßte, daß Alberto Danto das Schreckgespenst von Alaska bis Florida, von Kalifornien bis New York war, würde ich annehmen, er wäre aus Versehen in diese Zelle geraten.«

»Nicht wahr?« Er schaute mich an und lachte wieder. Er schien stolz auf sein zartes Benehmen geworden zu sein. »Sie sind alle überrascht, Cotton, können Sie das verstehen?«

»Ja«, antwortete ich. »Sie haben einen Mann umgebracht, weil er Sie ausgeschimpft hat. Mit ihren nackten Händen haben Sie ihn ermordet.«

»Okay, okay, Cotton!« unterbrach mich Danto fast mit zerknirschter Stimme. »Das ist jetzt vorbei, oder? In zwei Tagen bezahle ich dafür. In genau achtundvierzig Stunden.«

»In der Gerichtsverhandlung haben Sie nur ein fadenscheiniges Motiv angegeben, warum Sie den Mann umgebracht haben. Was steckte wirklich dahinter?«

»Nicht viel, Cotton. Das Syndikat schickte zwei Männer, um den Kerl fertigzumachen. Dreimal versagten sie. Dann bin ich gefahren. Ich begegnete ihm in einer Nachtbar, und da passierte es.«

»Aber für Sie war das Selbstmord, Danto.«

»Ich bin nie der Typ gewesen, der kleine Fehler macht, Cotton.«

»Okay, Danto. Warum bin ich hier? Was sollte ich hier?«

Er sah mir ins Gesicht. Konnte ein Mensch sich so verändern? Ich hatte Dantos Augen noch in Erinnerung. Damals waren sie blutunterlaufen, eins war geschwollen. Kalte Mordgier hatte in ihnen gestanden.

Und jetzt? Die landläufige Bemerkung »Er sieht nicht aus wie ein Mörder« traf auf Danto zu. Hundertprozentig.

»Ich habe einen Bruder«, begann Danto. »Manfredo. Er heißt nicht mehr Danto, sondern Costella.«

»Das ist seltsam«, sagte ich. »Ich dachte, in euren Kreisen legt man Wert auf große Vorbilder, besonders wenn sie aus derselben Familie kommen.«

Danto sah wieder auf den Fußboden. »Manfredo schämte sich des Namens und aller Bedeutung, die der Name später gewann«, sprach der Mann fast im Flüsterton. »Er wollte nicht einmal das Geld haben, das ich ihm angeboten habe.«

»Geld?«

Er zögerte. »Das Geld von den Rackets. Ich habe ihm einen Teil davon angeboten. Aber er sagte, es klebe Blut daran, und er fände andere Wege, um den Leuten zu helfen.«

»Ich verstehe nicht, Danto…«

»Mein Bruder hat eine private Mission in New York. In der Bowery. ›The Kindred Souls Mission‹ heißt sie.«

Ich pfiff durch die Zähne.

Danto sah mir wieder in die Augen. »Ich traue Ihnen, Cotton. Ich habe schon viel von Ihnen gehört, bevor wir uns persönlich kennenlernten. Und ich habe immer wieder sagen hören: Mit dem ist nicht gut Kirschen essen. Well, Cotton, so einen Mann brauche ich. Der keine Angst hat. Der nicht in die Hosen macht, wenn es heiß wird.«

»An diesen Burschen wird es doch in Ihrer Organisation nicht mangeln, Danto! Oder hat das Syndikat Nachwuchsschwierigkeiten?«

»Ich kann ihnen nicht trauen, Cotton. Außerdem bin ich Junggeselle. Mein Geld geht somit automatisch in die Hände des Syndikats über.«

»Das Geld, das Sie beiseitegeschafft haben?«

»Geld, das mir gehört. Das ich bei Wetten gewonnen und von meinem Onkel geerbt habe, das also rechtmäßig mir gehört. Ich kenne euch G-men doch. Wenn es heißes Geld wäre, hätte ich mit Ihnen nicht ins Geschäft kommen können, Cotton. Aber erkundigen Sie sich beim Finanzamt, wenn Sie wollen.«

»Okay, Danto. Ich sehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe.«

Daß Danto Geld geerbt hatte, war mir bekannt.

»Sie sollen das Geld zu meinem Bruder bringen, Cotton. Sie sind aus dem Holz geschnitzt, aus dem der Mann sein muß, der diesen Job übernimmt.«

»Will Ihr Bruder denn jetzt das Geld annehmen?«

»Ja. Er sieht es als eine Art Vermächtnis, als meinen Letzten Willen an, deshalb wird er es nehmen.«

»Und warum ist Ihnen das erst in letzter Minute eingefallen, Danto? Sie hatten doch lange genug Zeit, um sich die Sache zu überlegen.«

»Das Syndikat hat bis zuletzt versucht, ein Wiederaufnahmeverfahren durchzuboxen. Ich hätte ihnen dann das Geld für den Anwalt zurückzahlen müssen. Well, es gibt kein Wiederaufnahmeverfahrt.«

Er sagte es ohne Resignation. Er hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden, schien mir. Für einen Augenblick durchzuckte mich so etwas wie Mitleid mit Danto. Nur für einen Augenblick — dann müßte ich an den Mann denken, den er erschlagen hatte. Mit diesen Händen, die da vor mir durch die Gitterstäbe griffen.

»Okay. Es wird Zeit, Danto. Wie sieht Ihr Plan aus? Wo ist das Geld?«

»Sie müssen vorsichtig sein, Cotton. Das Syndikat kann sich so ungefähr denken, wo das Geld ist. Sie werden das genaue Versteck nie finden, aber die Gegend vermuten die Leute. Sind Sie direkt von New York hierher nach Frisco gekommen?«

»No«, sagte ich, »in Los Angeles habe ich Station gemacht.«

»Clever wie immer«, lobte Danto. »Dadurch haben Sie den Burschen, die Sie vielleicht auf dem Flugplatz hier erwarteten, ein Schnippchen geschlagen. Denn daß Sie mit einer Maschine aus Los Angeles gekommen sind, vermuten sie nicht.«

»Beginnen Sie Ihre Story« drängte ich, nachdem ich auf meine Uhr geschaut hatte. »In ein paar Minuten ist der Wärter hier.«

»Okay. Kennen Sie St. Louis, Cotton?«

***

Diese Frage leitete einen der aufregendsten Fälle ein, die ich in meiner G-man-Laufbahn durchzustehen hatte. Ich konnte die Zahl derer, die hinter mir und dem Geld, das ich suchte, her waren, nicht mehr überblicken. Und ich führte die Meute an. Ich mußte ihnen den Weg zeigen. Ob ich wollte oder nicht.

***

Wahrscheinlich sah ich Gespenster. Die Story hat mir ganz schön zugesetzt, sagte ich mir. Und blickte wieder in die Richtung des schwarzgelockten Kerls, der mich nicht aus den Augen gelassen hatte, seit ich auf die Fähre gestiegen war. Vielleicht hielt er mich für einen Bekannten. Aber es konnte ja auch sein, daß er wußte, wer ich war.

Vertrauenerweckend sah er jedenfalls nicht aus. Uns G-men sagt man nach, einen »Blick für Gangster« zu haben. Well, wenn ich diesen Blick hatte, dann gab es hier keinen Zweifel. Dieser etwas geschniegelt aussehende Kerl mit dem glänzend frisierten Haar und dem anthrazitfarbenen Anzug, der in der Sonne speckig leuchtete, paßte in unser Bilderbuch im FBI-Gebäude. Seine Augen hatten einen lauernden Ausdruck, als ob er stet? auf dem Sprung zu irgend etwas stünde.

Zwanzig Minuten später verließen die paar Fahrgäfete das kleine Boot. Ich ging vor, rief absichtlich kein Taxi, sondern machte mich auf die Strümpfe. Zweimal lief ich um den ersten Häuserblock, der mir in den Weg kam. Sobald ein Schaufenster kam, benutzte ich es als Spiegel, weil ich mich nicht umdrehen wollte. Der Kerl war nicht zu sehen.

Na also, sagte ich fast laut, winkte ein Taxi heran und fuhr in die City. Das Flugzeug startete erst in 45 Minuten. Ich hatte also noch etwas Zeit. Und ich bin selten genug in Frisco, deshalb wollte ich die paar Minuten ausnutzen, um meine Orts- und Lokalkenntnisse zu erweitern.

Ich stieg aus dem Taxi und beugte mich, schon auf der Straße stehend, zu dem Fahrer hin, um zu bezahlen. Fast zufällig sah ich durch das hintere Fenster an der Fahrerseite.

ES verschlug mir fast die Sprache. Am Steuer eines gerade vorbeirollenden Wagens saß — mein Bekannter von der Fähre, der Schwarzgelockte im anthrazitfarbenen Anzug. Ich glaubte nun nicht mehr an einen Zufall. Der Bursche war hinter mir her, das stand jetzt fest. Daß ich von seiner Beschattung trotz meiner List nichts gemerkt hatte, ärgerte mich zwar, aber es war verständlich: Da ich nicht sicher gewesen war, ob der Schwarze mich wirklich beschattete, hatte ich nicht scharf genug aufgepaßt.

Ich bezahlte den Taxifahrer und schlenderte gemächlich auf dem Bürgersteig. Etwa fünfzig Yard vor mir sah ich gerade, wie mein Freund seinen schwanzflossigen Straßenkreuzer parkte. Er ließ sich Zeit damit. Auch ich hatte es nicht sonderlich eilig. Unverdrossen spazierte ich auf den geparkten Roadmaster zu.

Als mein Blick den Straßenkreuzer streifte, sah ich das breite Grinsen des Mannes, der mich verfolgt hatte. Die Scheibe an der rechten Tür seines Wagens war heruntergedreht, beide Hände des Mannes lagen auf der schmalen Rinne, in der die Fensterscheibe steckte.

Plötzlich hob der Mann die linke Hand, und ich sah in der Rechten eine kleine Pistole, wahrscheinlich einen 22er Derringer. »Come on«, zischte der Kerl mir zu, »es hat lange genug gedauert.« Schnell legte er wieder die linke Hand auf die kleine Waffe, damit die Passanten von der Szene nichts mitbekamen.

Es wäre wahrscheinlich eine Kleinigkeit gewesen, den Mann hereinzulegen. Ich hätte nur näher an ihn heranzugehen brauchen, mich unmittelbar vor ihm plötzlich bücken müssen, um ihm dann die rechte Hand festzuhalten, so daß er in meine Richtung nicht schießen konnte.

Aber ich wollte nicht. Ich wollte wissen, wer so ein großes Interesse an mir hatte. Oder vielmehr an Dantos Millionen. Ich machte also nicht den geringsten Versuch, mich zu wehren. Schön brav ging ich auf die rechte Tür des Straßenkreuzers zu. Der Mann öffnete die Tür und rückte vorsichtig zurück zum Fahrersitz. Ich setzte mich.

Mit seiner linken Hand durchsuchte er mich nach Waffen. Ich war froh, daß ich die Smith and Wesson im Hotel gelassen hatte, weil ich gedacht hatte, daß sich wahrscheinlich sowieso keine Gelegenheit böte, sie zu benutzen.

Auch ein G-man kann sich irren.

Er fand nichts. Das schien ihn zu beruhigen. Der Kerl legte den Derringer in die linke Hand und hielt die Mündung in meine Richtung. Mit der rechten Hand steuerte er den schweren Wagen. Anfänger, dachte ich, wenn ich aus dieser Lage herauskommen will, bereitet es fast keine Schwierigkeiten.

Wenn Dantos Syndikat wirklich keine besseren und cleveren Leute hatte, tat er wirklich gut daran, einen G-man als Schatzsucher einzuspannen. Oder war der Knabe nicht vom Syndikat? Dann wurde es noch verwirrender.

Der Kerl hätte rpir zumindest die Straßennamen sagen können, denn ich wollte ja schließlich meine Frisco-Kenntnisse erweitern. Aber er nahm keine Rücksicht auf meinen Lerneifer. Meine schüchternen Versuche, aus ihm etwas herauszubekommen, scheiterten an seiner Starrköpfigkeit.

Die Fahrt dauerte etwa zwanzig Minuten. Natürlich hätte sich beim Aussteigen wieder eine Möglichkeit ergeben, die Szene unter umgekehrten Vorzeichen weiterzuspielen, aber ich harrte geduldig der Dinge, die da kommen würden.

»Voran, aber keine falsche Bewegung«, zischte mein Freund und drückte mich eine ausgetretene Steinstufe hinauf, die zu einem einsam stehenden Haus führte. Die Gegend war nicht gerade vornehm zu nennen. Wir befanden uns offenbar in der Bannmeile Friscos. Aus nicht allzu weiter Entfernung — es waren vielleicht zwei Meilen, schätzte ich — hörte ich noch das geschäftige Treiben des Welthafens. Fast unaufhörlich tuteten Schiffssirenen, pfiffen Lokomotiven, signalisierten Kräne. Häfen gleichen sich in aller Welt. Die Geräusche demonstrieren das pulsierende Leben, sie sind universal, in Hamburg, Hongkong, Frisco und New York.

Mein Chauffeur, den man ohne Übertreibung für einen Trappisten halten konnte, jedenfalls was seine Stimmbänder anging, schob mich im Hausflur eine Treppe hinunter. Unten angekommen — ständig spürte ich den Druck des Derringers auf meinem Rücken — öffnete er eine Tür und drückte mich in den Raum.

Es war ein stattliches Zimmer. Es hatte etwa dreißig Quadratyard und diente offenbar als Wohn-Arbeitszimmer. Leder herrschte vor. Und Schwarz. Der Schwarzhaarige hinter mir, der den anthrazitfarbenen Anzug trug, schien seine Lieblingsfarbe nirgendwo verheimlichen zu können.

Aber zunächst sah ich schwarz für mich.

Denn mitten im Zimmer, auf einem hellgrauen, modern gemusterten Teppich, stand ein Typ, dem die Brutalität im Gesicht geschrieben stand. Die Backenknochen waren hart markiert, die rechte Gesichtshälfte wurde von einer häßlichen, rotschimmernden Narbe beherrscht. Die Augen, unter buschigen, langgezogenen Brauen, lagen tief in den Höhlen. Ihre Farbe war nicht auf Anhieb zu erkennen, irgend etwas zwischen grau und grün.

Diese Augen musterten mich ausgiebig. Der Gesichtsausdruck des Mannes hatte sich seit meinem Eintreten nicht verändert. Es schien mir unmöglich, ihn einmal ladien zu sehen.

Drei Schritte trennten uns. Der Mann überbrückte diese Entfernung, trat dicht an mich heran und sagte mit einer Stimme, die außergewöhnlich hart und schneidend klang: »Was haben Sie in San Francisco getan?«

Dem Dialekt nach mußte der Mann aus dem Osten kommen. Jedenfalls sprach er nicht in der kalifornischen Tonart.

»Ich hätte mir die Sehenswürdigkeiten der Stadt gern noch etwas angesehen«, sagte ich, »aber Ihr Freund hatte offenbar etwas anderes…«

Weiter kam ich nicht. Ich hatte die Bewegung der linken Hand überhaupt nicht gesehen. Ich spürte sie in meinem Gesicht. Er hatte mit der Außenseite der Hand geschlagen, und auf meiner rechten Wange drückten sich schmerzhaft die Knöchel ein. Das Nasenbein hatte auch etwas mitbekommen.

»Sie können sich viel ersparen, wenn Sie gleich mit der Story herausrücken«, schnarrte der Mann. »Was hat Danto Ihnen erzählt?«

»Daß er übermorgen in die Gaskammer muß«, sagte ich.

»Wo hat er das Geld versteckt?«

»Geld? Wer hat denn von Geld gesprochen? Glauben Sie, Danto läßt einen G-man aus New York kommen, um ihm zu erzählen, wo er Geld versteckt hat?« Ich versuchte, im Plauderton zu reden, aber ich wußte nicht, ob es mir gelungen war.

»Und über was haben Sie gesprochen?« wollte der Kerl wissen.

Ich hatte ihn genau beobachtet. Absichtlich hatte ich mich zu erkennen gegeben. Aber die Tatsache, daß sie einen G-man vor sich hatten, überraschte sie nicht im geringsten. Und das wiederum überraschte mich.

»Danto wollte, daß ich ein gutes Wort für ihn einlege. Ich habe ihn schließlich in New York gestellt, und er meinte, ein Wort von mir könnte den Gouverneur veranlassen, ein Gnadengesuch zu unterschreiben.«

Theoretisch hätte das sein können und auch einleuchtend klingen müssen.

Wenn die Burschen nicht genau Bescheid wußten, hätten sie es geschluckt. Sie schluckten es nicht. Ich sah, wie der Kerl vor mir ein Zeichen gab.

Dann spürte ich plötzlich einen furchtbaren Schlag in der Nierengegend, und genau gleichzeitig sah ich die Faust des Narbigen fliegen. Ich konnte nicht mehr ausweichen. Der Schlag gegen die Nieren hatte meine Reaktion bereits lahm werden lassen. Der Faustschlag erwischte mich am Kinn. Ich hörte noch, wie der Kerl mit der schneidenden Stimme sagte: »So, jetzt haben wir genug von deinem Märchen.«

Ich hatte auch genug. Vorläufig jedenfalls. Ich legte mich schlafen.

***

Eimerweise mußten sie Wasser über mich gekippt haben, denn als ich wach wurde, befand ich mich auf den Steinfliesen eines luxuriös eingerichteten Badezimmers, in dem es aussah, als ob sich die Sintflut wiederholt hätte. Meine Klamotten schlotterten klatschnaß an den Gliedern, meine Zähne klapperten unentwegt, und in meinem Mund spürte ich einen salzigen klebrigen Kloß.

Ich strich mir über die Lippen. Blut. Es wunderte mich nicht weiter, denn auch die Lippen von Cassius Clay wären nach dem Schlag, den ich einstecken mußte, aufgesprungen.

Hämisch grinsend standen die beiden Kerle über mir. Das heißt, der Mann mit der Narbe grinste nicht. Nur die Haut über den Backenknochen hatte sich noch mehr gespannt.

»Zufrieden?« fragte er. »Das war nur eine Kostprobe. Und zur Erläuterung für einen G-man, der schwer von Begriff zu sein scheint: Wir wollen Dantos Geld haben. Und bis heute haben wir noch alles bekommen, was wir wollten. Jeder, der sich uns in den Weg stellen wollte, hat es sich schließlich doch noch anders überlegt. Wenn ihm dazu noch Zeit blieb«, setzte er noch hinzu.

»Ihr scheint wirklich sehr tüchtig zu sein«, sagte ich, »vielleicht etwas zu tüchtig. Meine Kollegen warten auf mich, und sie sind es nicht gewohnt, daß ich zu spät komme. Sie könnten unter Umständen nach mir fahnden lassen, und G-men strengen sich an, wenn es darum geht', einen Kollegen zu finden.«

»Sie werden uns und dich nicht finden. Dafür haben wir gesorgt, nicht wahr, Samy?«

Samy nickte.

»Also, hast du es dir überlegt?« fragte der Mann mit der Narbe. »Viel Zeit haben wir nicht. Und wir kennen eine ganze Menge Tricks, die auch einem G-man den Mund öffnen können.«

Er sprach das Wort G-man so verächtlich aus, als handelte es sich um einen völlig unehrenhaften Beruf, dem ich seit einigen Jahren nächging.

»Okay, ihr habt gewonnen«, gab ich nach einer längeren Pause zu. »Ich habe wirklich keine Lust, mich von euch rösten zu lassen. Das ist in meinem Gehalt nicht inbegriffen. Und ihr scheint ja wirklich tolle Burschen zu sein.«

Ich beobachtete beide scharf, während ich gesprochen hatte. Sie atmeten auf und waren so froh, endlich am Ziel zu sein, daß ihnen meine leichte Ironie nicht einmal aufgefallen war.

»Mach's kurz«, raunte Samy heiser, »wo liegen die Bucks?« Seine Augen glänzten leicht, die Wangen röteten sich. Die Vorfreude, Eigentümer von zahlreichen Dollarscheinen zu werden, trieb ihm fast das Wasser in die Augen. Sein Komplice rührte sich nicht, obwohl es in seinem Gesicht einmal leicht zuckte, als ich meinen Sinneswandel äußerte.

»Die Bucks sind in Los Angeles«, begann ich, »Danto hat sie von einem guten Freund dort verstecken lassen, weil er selber nicht mehr die Zeit hatte, nachdem die Sache in der Bar passiert war.«

»Das glaubst du doch selber nicht«, unterbrach- mich der Mann mit der Narbe, »Danto hat garantiert keinem gesagt, wieviel Geld er hatte, und er hat ganz bestimmt keinem verraten, wo er es versteckt hat, solange er noch auf freiem Fuß war. Das kannst du deiner Großmutter erzählen.«

Samy war nicht so kritisch. Er glaubte meine Story aufs Wort. »Weiter«, raunte er, »wo sind die Flöhe in L.A.?«

»In der unteren Hälfte des Sunset Strip, in der Nähe der Californian State Bank geht die Straße ab, in der die Westend-Bar ist. Das Ganze ist eine Zeitfrage. Wie spät ist es jetzt?« Ich wandte mich an den Narbigen.

Impulsiv blickte er auf die Uhr am linken Arm. Diese Ablenkung hatte ich beabsichtigt. Mit einem gezielten Kinnhaken, der blitzschnell kam, setzte ich den Sonnyboy außer Gefecht. Er sah mich nicht einmal an, bevor er zu Boden sank.

Ich wollte mich gerade auf den Mann in Schwarz stürzen, aber ich kam zu spät. Samy hatte eine halbe Drehung gemacht und griff mich von der Seite an. Wie ein gereiztes, wundgeschossenes Raubtier sprang er mich an. Mir blieb die Luft weg.

Samy preschte zurück und holte aus. Ich sah den Schlag kommen und wollte ausweichen. Mein Pech war, daß das Badezimmer vom Architekten des Hauses garantiert nicht als Boxring gedacht war. Solange ich nicht offensiv wurde, war ich Samy und seinen Haken ausgeliefert.

Mit aller Gewalt nahm ich mich zusammen. Ich wollte nicht wieder stehend knockout geschlagen werden. Ich schüttelte mich wie ein nasser Pudel, dann war mein Kopf einigermaßen klar.

Dem nächsten Haken wich ich aus, indem ich kurzentschlossen in die Wanne sprang. Fast wäre ich ausgerutscht, aber im letzten Augenblick konnte ich mich noch fangen. Samy wollte mich nicht verpassen und legte den Schlag in die neue Richtung. Dadurch schwankte er leicht.

Ich erkannte meine Chance und half noch ein wenig nach. Ich war jetzt über einen Kopf größer als Samy, durch den Sockel, den mir die Badewanne gab. Das war mein Vorteil. Als Samy etwas schwankte, drückte ich ihn mit beiden Händen zu Boden. Während er versuchte, sich zu fangen, sprang ich wieder aus der Wanne.

Jetzt griff‘ich an. Als seine Deckung offen war wie ein Scheunentor, legte ich alle Kraft in einen kurzen Haken, dfer ihm die Luft nahm.

Ich fing ihn auf und schleppte ihn in einen kleinen Tanzsaal, in dem Leder und Schwarz vorherrschte. Eine Nische war mit dunklen Lederstrips abgeteilt. Ich ließ Samy behutsam auf den Teppich sinken und riß ein paar Strips ab. Sie eigneten sich ausgezeichnet für diese Zweckentfremdung. Nachdem ich auch den anderen aus dem Badezimmer geschleift und verschnürt hatte, lagen beide auf dem Boden wie Weihnachtspakete vom Metzger. Sollte ich warten, bis sie wieder zu sich kamen? Sie hätten mir sowieso nichts mehr erzählt, sagte ich mir und entschied mich für ein schnelles Von-hier-wegkommen.

In der Nische hatte ich ein Telefon gesehen. Ich rief das nächste Polizeirevier an, stellte mich kurz vor und bat den Captain an den Apparat. In drei Minuten hatte ich ihm alles erklärt. Ich bat ihn um zwei Männer, die meine Freunde nicht mehr aus den Augen lassen sollten.

Während des Gesprächs hatte ich die beiden Burschen nicht aus den Augen gelassen. Sie lagen beide schön ordentlich nebeneinander. Ich hatte sie an einen schweren Sessel gefesselt. Ich bin eben ein Pedant in vielen Dingen. Wenn ich die Qualität des Leders nicht überschätzte, würden die Brüder sich allerhand einfallen lassen müssen, um wieder freizukommen.

Ich drückte auf die Gabel und ließ mir von der Auskunft die Nummer eines Taxiunternehmens durchgeben. Den Straßennamen hatte ich mir auf der Hinfahrt gemerkt. Dann bestellte ich mir ein Taxi. Mein Flugzeug war zwar schon in der Luft, aber zwischen Los Angeles und San Francisco gibt es täglich über 20 Luftverbindungen. Allzulange würde ich also nicht auf die neue Maschine warten müssen.

Ich warf einen letzten Blick auf die beiden. Zufrieden schaute ich auf mein Werk. Nur zu gern hätte ich gewußt, mit wem ich es zu tun hatte. Ich hatte dem Captain ans Herz gelegt, nur nicht einzugreifen und die beiden festzunehmen. Ich wollte unbedingt wissen, ob ich sie noch einmal Wiedersehen würde. Ich hatte so ein bestimmtes Gefühl…

***

Es war später Nachmittag, als ich in Los Angeles ankam. In der Flughafenhalle führte mich mein erster Weg zur Telefonzelle. Ich bestellte ein Blitzgespräch nach New York und erhielt es in knapp zehn Minuten. LE 5 77 00 war am Apparat, der New Yorker FBI-Distrikt. Ich ließ mich mit Phil Decker, meinem Freund, verbinden.

»Hallo, altes Haus«, schrie er in die Muschel, »um was geht es? Was will Danto von dir?«

»Das kann ich dir später erzählen, Phil«, wehrte ich ab. »Suche mir lieber einen Mann, der schwarze Farben bevorzugt, schwarzgelockte Haare hat, Ostdialekt spricht, ein ausgeprägtes Kinn und eine fliehende Stirn hat und mit Vornamen Samy heißt. Mehr weiß ich nicht.« Die Beschreibung des zweiten Mannes durchzugeben, dessen Namen ich nicht einmal wußte, hatte gar keinen Zweck. Die Narbe allein reichte nicht. Auch bei Samy würde es schon schwer werden. Außerdem versprach ich mir sowieso nicht allzu viel von dieser .Spur. Ich wollte aber nichts unversucht lassen.

Mein nächstes Telefongespräch galt Terry Downes. Was er mir berichten konnte, war fast schon Gold wert. Besonders über meine neueste Errungenschaft, Catrin, hatte er mir erstaunliche Einzelheiten mitzuteilen. »Gut gemacht, Terry. Der nächste Whisky kommt bestimmt«, sagte ich gut gelaunt und hing auf.

Dann ließ ich mich im Taxi zum Hotel fahren. Bevor ich in mein Appartement ging, klopfte ich bei Catrin an. Sie promenierte im Zimmer auf und ab wie ein Mannequin auf dem Laufsteg.

»Jerry«, rief sie und flog auf mich zu, nachdem sie mich entdeckt hatte. Mein höfliches Klopfen hatte sie wahrscheinlich überhört. »Wie gefällt dir mein neues Abendkleid?«

»Gehst du aus?« fragte ich neugierig.

»Natürlich«, sagte sie mit ihrer bezaubernden Stimme. »Weißt du das noch nicht? Du mußt mich heute abend ausführen. Ungestraft kann man mich doch nicht den ganzen Tag im Hotel alleinlassen.«

»Oh«, sagte ich, »da hast du natürlich recht.«

»Wo warst du eigentlich?« wollte sie dann wissen und sah mich vernichtend an, so, als ob ich schon sechs Wochen mit ihr verheiratet wäre und ich das erstemal über die Stränge geschlagen hätte.

»In San Francisco.«

Sie atmete tief. »Wenn ich es nicht besser wüßte«, sagte sie mit neckischem Tonfall in der Stimme, »dann würde ich sagen, daß du eine Freundin besucht hast.«

»Vielleicht stimmt das sogar«, sagte ich.

Sie kam näher. »Wo warst du wirklich?«

»Wirklich in Frisco. Ich mußte dort jemanden besuchen.«

»Geschäftlich?«

»Well, das kann man wohl sagen.«

»Und warum bist du schon so früh gefahren? Du hättest mir doch Bescheid sagen können.«

»Unmöglich«, gab ich zurück.

»Warum?«

»Der Mann, den ich besuchte, ist ab übermorgen zehn Uhr nicht mehr zu sprechen«, sagte ich ernst.

»Verreist er?«

Ich nickte.

»Wohin?«

»Der Mann, den ich besucht habe, heißt Alberto Danto.«

»Alberto Danto?« Sie legte ihre Stirn in zierliche kleine Falten, als ob sie sich auf den Namen konzentrieren müßte. »Der Name kommt mir bekannt vor oder nicht? Müßte ich ihn kennen?«

»Er ist der Killer, von dem die Zeitungen voll waren«, erklärte ich ihr.

Sie blickte mich völlig uninteressiert, fast enttäuscht an. »Weißt du«, sagte sie leichthin, »ich lese fast nie Zeitungen. Aber ich habe die Leute drüber reden gehört.« Dann blickte sie mir nachdenklich in die Augen und ging instinktiv einen Schritt zurück. »Aber was hast du bei einem verurteilten Mörder zu suchen?« fragte sie, und ihre strahlend blauen Augen wurden größer.

»Das ist eine lange Geschichte, Baby«, entgegnete ich, »und das ist sehr kompliziert.«

Sie gab mir einen angedeuteten Kuß auf die Wange. »Dann erzähle es mir bitte nicht, wenn’' es so kompliziert ist. Ich kriege dann Kopfschmerzen. Außerdem wird die Geschichte eines verurteilten Mörders sowieso nicht so erfreulich sein. Sie deprimiert mich nur. Zur Zeit gibt es nur drei Dinge, die mich interessieren: Dich, zum Film zu kommen, und Geld.«

»In welcher Reihenfolge?«

»Bitte, Jerry, stell mich nicht vor so schwere Entscheidungen.«

»Geld ist wirklich eine schöne Sache«, sagte ich und sah sie genau an. »In den nächsten Tagen werde ich mit zwei Millionen Dollar herumlaufen.«

Sie sah mich entgeistert an. »Von was redest du? Zwei Millionen Dollar? Wie willst du an zwei Millionen Dollar kommen?«

»Na ja, es ist eine schwierige Sache, Catrin. Möglicherweise geht es um Kopf und Kragen. Aber ich hoffe, daß ich spätestens übermorgen zwei Millionen Dollar habe.«

Wieder warf sie mir einen entgeisterten Blick zu, als ob sie um meine Gesundheit fürchtete. »Bist du in Schwierigkeiten?«

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich muß auf jeden Fall bald verreisen.«

»Du verreist? Wohin? Wann?«

»Oh, vielleicht schon morgen früh.«

»Und wohin fährst du, Jerry? Ich habe gedacht, du hast mich gern.«

Sie war den Tränen nahe. Und fast — wirklich nur fast — tat sie mir leid. Catrin würde sehr viel Erfolg als Schauspielerin haben, davon war ich felsenfest überzeugt.

»Ich kann wirklich nichts dazu, Baby. Es ist mal wieder eine Geschäftsreise.« Sie murrte noch einige Minuten, dann schlug ihre Stimmung von einer Sekunde zur anderen plötzlich um. Sie packte mich am Arm, zog mich aufs Sofa und sagte in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ: »So, Jerry, nun müssen wir den heutigen Abend ausnutzen. So viel Zeit bleibt dir doch noch, oder? Wir müssen richtig Abschied feiern.«

Ich wollte ihr den Gefallen tun. Von Hause aus bin ich ein höflicher Mensch.

»Ich mach mich noch ein bißchen fein, Jerry-Boy. Bleib so lange hier sitzen. Soll ich dir einen Drink machen?«

»No, thanks«, wehrte ich ab und fuhr mit der Hand über mein Kinn. »Ich könnte mich in der Zwischenzeit rasieren.«

»Gute Idee«, lobte Catrin.

Ich stand auf und ging in mein Appartement. Während ich Wasser in die Wanne laufen ließ, pinselte ich mir Schaum ins Gesicht. Dann stieg ins Wasser und rasierte mich, während ich mich einweichen ließ. Es war ein Gefühl, als ob ich Urlaub hätte. Wenn Phil davon erfährt, wird er vor Neid erblassen, dachte ich. Catrin war haarscharf Phils Kragenweite.

Ich hörte das Geräusch von Catrins Dusche, es verstummte, als ich das Wasser wieder aus der Wanne ließ. Ich warf mich in einen Bademantel und hörte Catrins helle klare Stimme:

»Willst du jetzt einen Drink, Jerry?«

»Zwei Sekunden«, rief ich zurück und zog mich an.

Catrin empfing mich in einem unwahrscheinlich raffinierten Kleid. Es war aus Chiffon und lag wie eine Haut an ihr. Sie reichte mir ein gefülltes Glas. »Brandy mit Soda«, erklärte sie.

Zwar bevorzugte ich Scotch, wollte ihr aber keinen Korb geben. Deshalb nahm ich das Glas, nippte an der goldgelben Flüssigkeit und hustete.

Catrin sah mich unschuldig an. Sie sah reizend aus nach der erfrischenden Dusche. Sie würde wirklich eine gute Schauspielerin werden, sagte ich mir noch einmal. Obwohl es mir schwer fiel, mich immer wieder daran zu erinnern. »Was ist los mit dir?« fragte sie, als mein Husten überstanden war. »Zu stark für dich?«

»Natürlich nicht, scheint mir nur etwas in die falsche Richtung gekommen zu sein.«

»Möchtest du noch einen?«

»Nur über meine Leiche«, sagte ich mit Bestimmtheit. Dann tastete ich an der Tasche meines Anzuges herum. »Damned, ich habe meine Zigaretten vergessen«, murmelte ich, »ich muß…«

»Ich habe welche im anderen Zimmer«, antwortete Catrin schnell und stand hastig auf. Als sie durch die Schiebetür war, goß ich das Getränk schnell in den Topf eines Gummibaums, der sein Leben auf einem frisch lackierten Blumenständer fristete.

Als ich sie zurückkommen hörte, setzte ich das leere Glas an die Lippen und legte meinen Kopf zurück, als ob ich den letzten Tropfen heraussaugen wollte.

Sie nahm das Glas aus meiner Hand, steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen und hielt die Flamme des Streichholzes daran. Ich sog den Rauch ein, stand auf, blies den Rauch aus und schüttelte mich.

»Ist was?« fragte sie verwundert. »Nein. Nur — mein Kopf… Der Brandy scheint doch zu stark für mich gewesen zu sein. Ich bin ihn nicht gewohnt, weißt du?«

»Du hast bestimmt zu schnell getrunken. Soll ich dir Aspirin holen?«

»No«, wehrte ich ab, »es ist gleich wieder alles okay. Was wollen wir heute abend machen? Wohin wollen wir essen gehen?«

»Ich verlasse mich auf dich, Darling. Schlag etwas vor.«

Ich wollte etwas sagen, tat aber so, als ob ich keinen Ton herausbekäme, und schüttelte mich. Catrin musterte mich intensiv, sie nahm jede meiner Bewegungen wahr, als ob davon ihr Leben abhinge. Ein ganz schwaches Lächeln lag auf ihren Lippen.

»Fühlt sich deine Kehle trocken an?« wollte, sie wissen.

»Ja.« Ich betastete meinen Hals. Dabei ließ ich mich etwas zur linken Seite neigen. »Damned«, murmelte ich heiser, »das Zimmer dreht sich…« Ich streckte eine Hand aus. »Catrin…«

Sie lachte. Sie lachte wie jemand, dem ein Stein vom Herzen fällt. »Du hast eine starke Konstitution, Jerry«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag Bewunderung, »jeder andere wäre schon längst bewußtlos. Ich habe nämlich mit dem Zeug nicht gegeizt.«

Ich tat, als hätte ich ihr gar nicht zugehört, als hätte ich ihr nicht mehr zuhören können. Ich hatte mich auf den Boden fallen lassen und versuchte nun wieder auf die Beine zu kommen.

Catrin lachte wieder, sie wußte ja, daß jeder Versuch, mich wieder aufzurichten, fehlschlagen mußte… wenn ich das Zeug getrunken hätte. Erst mit ihrer Hilfe gelang es mir, in den Sessel zu kommen. Ich öffnete und schloß meine Lippen, riß an meiner Krawatte, um den Hals freizubekommen, und fiel in die Polster zurück wie ein Mann, dem man ein Schlafmittel gegeben hat.

Ich wußte natürlich nicht, was Catrin mir zu schlucken gegeben hatte, aber ich hatte in dem Brandy etwas geschmeckt, was mich stutzig gemacht hatte. Es war mein Glück, daß ich Brandy nicht in einem Zug zu kippen pflege, wie ich es gelegentlich mit dem guten alten Scotch mache.

Und daß ich bei Catrin auf der Hut sein mußte, hatte Terry Downes, mein Kollege im Federal Bureau of Investigation, Distrikt Los Angeles, verraten. Mit der Genehmigung des Hotels hatte Terry die Nummern von Catrins Telefonpartnern bekommen. Ein Gesprächspartner hatte mich besonders interessiert: Rechtsanwalt Andersen, New York. Der Rechtsanwalt von Alberto Danto!

Dieser. Andersen war es gewesen, der mir von Dantos Wunsch berichtet hatte, ihn in Alcatraz aufzusuchen. Nun gab es zwar immer noch die Möglichkeit, daß Andersen mir Catrin auf den Hals geschickt hatte, um sicher zu gehen, daß ich auch wirklich zu Danto ging. Ich glaubte zwar nicht daran, aber es wäre möglich gewesen.

Catrin hatte mich die ganze Zeit über schweigend betrachtet. Sie schien überzeugt zu sein, daß ich auf dem besten Wege war, ihr willfähriges Werkzeug zu werden. Für eine Zehntelsekunde lang blinzelte ich aus den Augenwinkeln, und ich sah Catrins Gesicht. Es war das Gesicht eines Mädchens, das sich schon im Besitz von zwei Millionen Dollar sieht. Sie schien nicht die Spur von Nervosität zu besitzen, ihre Arbeit war wahrscheinlich so exakt vorbereitet gewesen, daß sie alle Handgriffe auswendig konnte.

Ich schloß die Augen wieder fest, weil ich hörte, daß Catrin sich halb umdrehte. »Das Zeug kann zuerst noch etwas wirken, bevor ich anfange, dich auszuquetschen«, murmelte sie, dann vernahm ich das sanfte Geräusch von Schritten auf dem Teppich. Die Schiebetür wurde geöffnet und wieder geschlossen.

Ich wartete ein paar Sekunden, nahm ein langstieliges Glas vom Tisch und kroch auf allen vieren zu der Schiebetür. Ich mußte höllisch aufpassen, denn wenn Catrin sofort zurückkam, war mein Plan aufgeschmissen, und ich mußte mir etwas Neues einfallen lassen.

Sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, legte ich das offene Ende des Glases gegen die Tür, während ich mein Ohr gegen den Fuß des Glases preßte.

Das ist ein alter Trick, den viele Polizisten anwendeten, bevor die Technik unserem Dienst einige Erleichterungen brachte.

Catrin machte sich am Telefon zu schaffen. Ich hörte, wie sie ein Telefongespräch nach New York anmeldete. Sollte ich zu dem Sessel zurückkriechen? Vielleicht kam sie zurück, um nach mir zu sehen, bevor die Verbindung hergestellt war. Durch das Glas hätte ich ihre Schritte auf dem dicken Teppich nicht gehört.

Noch ehe ich mich zu entscheiden brauchte, war das Gespräch da.

»Ja«, hörte ich sie sagen, »ich habe ihm eine Unze von dem Zeug gegeben. Es hat geklappt… Er hat keine Schwierigkeiten gemacht… Klar werde ich die Informationen kriegen… No, er ahnt nichts… Okay, ich nehme das Zehn-Uhr-Flugzeug heute abend. Mach dir keine Sorgen. So long.«

Ich huschte zurück zum Sessel und markierte den Mann, dem man eine Unze von »dem Zeug« gegeben hatte. Ich setzte mich so in den Sessel, daß ich mit einem Augen in den Wandspiegel sehen konnte. Und darin sah ich gerade Catrin, die aus dem Nachbarzimmer kam.

Sie kam auf mich zu und beugte sich über mich. Das süßliche Parfüm hätte mich fast wirklich ausgeknockt. Es war stärker als' »das Zeug«. Catrin gab mir einen Puff zwischen die Rippen und tätschelte meine Wange. Allzu zärtlich kam es mir nicht vor.

»Wach auf, Jerry«, sagte sie, »komm, schnell, kluger Junge.« , Ich stöhnte auf und warf mich im Sessel herum. Sie stieß mir wieder ihre Fingerspitzen zwischen die Rippen.

»Mach deine Augen auf, Jerry. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Folgsam wie ein Kind gehorchte ich. Sie zog an meinen Haaren, um den Kopf in ihre Richtung zu lenken, so daß ich ihr in die Augen blicken mußte, ln ihre großen, glänzenden, babyblauen Augen.

»Ich bin es, Darling, deine kleine Freundin aus dem Flugzeug, erinnerst du dich?« Ihre Stimme war so sanft wie immer. Nur meinte ich diesmal eine Spur von Ironie und Überheblichkeit feststellen zu können.

Ich hatte schon einige Männer und auch Frauen unter dem Einfluß sogenannter »Wahrheitsdrogen« gesehen, deshalb kannte ich die Reaktionen, die fast immer gleich sind, bei allen Mitteln.

Zwar dösend-schlafend, betrunken, gibt man stets die richtige Antwort. Wenn die Wirkung des Mittels vorbei ist, weiß man nichts mehr von dem Plauderstündchen.

»Ich erinnere mich«, murmelte ich. »Wer bin ich?«

»Catrin.«

»Catrin, und wie weiter?«

»Catrin…« Ein leichtes Zögern. »Catrin… Gilmore.«

Sie lächelte, glücklich über ihren offensichtlichen Erfolg. »Schön so, Jerry-Boy, nur weiter so. Wo warst du heute morgen? Du bist doch geflogen.«

»San Francisco.«

»Wo warst du in San Francisco?«

»Gefängnis. Alcatraz.«

»Wen hast du dort besucht?«

»Alberto Danto.«

»Er hat dir etwas über Geld erzählt, nicht wahr? Um wieviel Geld handelt es sich, Jerry-Boy?«

»Zwei Millionen Dollar.«

Ihre babyblauen Augen wurden dunkel wie ein sternklarer Nachthimmel in Miami Beach. Ihre Lippen bewegten sich, aber Catrin konnte zunächst nichts herausbekommen.

»Wo hat er das Geld versteckt?« fragte sie schließlich.

»New York City.«

»New York!« rief sie aus, als ob der Ort für sie eine Überraschung wäre. Sie atmete tief, bevor sie die nächste Frage stellte. »Wo in New York hat er das Geld versteckt?«

»Central Park.«

»Wo im Central Park?«

»An der Statue…«

»An welcher Statue?« fragte sie schnell.

»General Grant«, antwortete ich pflichtgemäß. Wie gut, daß ich den Central Park so gut kannte, daß ich von der Existenz dieser Statue überhaupt wußte.

Sie atmete wieder tief durch, dann fragte sie mit scharfer, gar nicht mehr liebenswürdiger Stimme: »Alberto Danto hat also zwei Millionen Dollar in der Statue des General Grant im Zentral Park versteckt, richtig?«

»Richtig.«

»In der Statue?«

»In der Nähe.«

»Wie nahe?«

»Fünf Schritte.«

»Welche Richtung?«

»Osten.«

Catrin stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem wahrscheinlich die Spannung enthalten war, die sich in ihr aufgeladen hatte. »Zwei Millionen Dollar«, rief sie, »und der dumme Rechtsanwalt wird keinen Pfennig davon sehen!« Sie kicherte albern wie ein Kind, das einen harmlosen Streich gespielt hat. »Und das alles habe ich dir zu verdanken, Jerry-Boy«, sie strich mir sanft übers Gesicht, »wirklich schade, daß wir uns schon trennen müssen. Aber was heißt das schon? Die Männer von Wladiwostock bis Timbuktu werden sich um mich reißen, Prinzen und Häuptlinge werde ich um die Finger wickeln.«

Sie tanzte außer sich vor Freude im Zimmer umher, sie streifte die Schuhe ab und wirbelte auf dem Teppich herum.

»Zwei Millionen Dollar«, murmelte ich träge. Sie tänzelte zu mir herüber, küßte mich flüchtig und schwang sich beschwingt von Sessel zu Sessel, vom Tisch zum Fenster. Dazu lallte sie eine mitreißende Melodie, die ihre eigene Komposition sein mußte, und der Refrain lautete: »Money-Oh, Money-Ah. Money-Oh.«

Der Höhepunkt ihrer Vorstellung war, daß sie sich auf die Couch fallen ließ, vermutlich weil ihr schwindelig geworden war. Sie schüttelte sich vor Lachen oder Weinen. Ihre Tränen waren die Tränen eines geldhungrigen Mädchens, das es endlich geschafft hatte.

Schließlich rappelte sie sich hoch, suchte nach ihren Schuhen, lächelte noch einmal in meine Richtung und ging dann durch die Schiebetür ins andere Zimmer. Sie ging so stolz und aufrecht, als ob sie gerade in das Prominenten-Lexikon »Who’s Who« aufgenommen worden wäre.

Ich wartete ein paar Sekunden, bevor ich den Glas-Trick wieder anwandte. Ich konnte sie eine Melodie von den »Lustigen Weibern von Windsor« summen hören, während ich Geräusche von geöffneten Schubläden vernahm. Das Päcken würde ein paar Minuten dauern, rechnete ich mir aus, und dann würde sie sich anziehen. Ich hatte also genügend Zeit, um schnell anzurufen.

Terry Downes war zu Hause, sagte man mir im Los-Angeles-District des FBI. Ich rief dann die City Police an, denn um einen offiziellen FBI-Fall handelte es sich sowieso nicht. Es dauerte eine Weile, bis ich einen Lieutenant an der Strippe hatte, dem ich in kurzen Zügen erläuterte, um was es ging. Er verstand zunächst nur Bahnhof. Das lag unter anderem auch daran, daß ich nicht in voller Lautstärke reden konnte.

»Diese Catrin Gilmore will mit dem Zehn-Uhr-Flugzeug nach New York fliegen«, sagte ich, »und das muß unter allen Umständen verhindert werden, weil mein Auftrag sonst gefährdet ist. Erkundigen Sie sich möglichst schnell beim New Yorker FBI, daß meine Angaben stimmen und denken Sie sich dann einen Grund aus, der Miß Gilmore daran hindert,'die Maschine um zehn Uhr zu bekommen. Es gibt Gründe genug, echte Gründe, um sie festzunehmen.«

Der Lieutenant versprach, so schnell wie möglich zu helfen. Ich legte auf.

Nach sechs oder sieben Minuten öffnete sich die Schiebetür. Ich blickte wieder in den Wandspiegel und sah Catrin in bester Schale. Für einen Augenblick hatte ich sie im Verdacht, ihr Werk krisensicher zu vollenden, und in meinem Geist sah ich sie schon einen kleinen Revolver zücken, aber dann kam sie zu mir, warf mir eine Kußhand zu und sagte so süß, wie nur Catrin es kann: »Bye, Jerry, und vielen Dank.« Und dann lachte sie wieder.

Die Tür öffnete sich und schnappte ins Schloß. Ich war allein. Ich sprang auf und ging zum Fenster. Nach zwei Minuten sah ich Catrin zusammen mit einem Portier vor dem Hoteleingang. Dann kam auch schon das Taxi angefahren.

***

Ich sah auf die Uhr. Neun Uhr fünfunddreißig. Wenn der Lieutenant nicht besonders schnell schaltete, war Catrin in New York, bevor ich den nächsten Schritt tun konnte. Und dann sah es bitter aus für mich. Denn Catrin war immerhin die zweite Rivalin, die mir den Auftrag Dantos streitig machen wollte. Und bis jetzt hatte ich noch keine Ahnung, wen ich noch treffen würde. Wenn Catrin zu früh dahinter kam, daß ich sie geblufft hatte, war es ein Kinderspiel für sie, herauszubekommen, daß ich ein Flugbillet nach St. Louis gelöst hatte.

Plötzlich mußte ich grinsen. Ich stellte mir die zierliche Catrin vor, die mitten in der Nacht mit Spaten und Koffer in den Central Park zieht, um den guten alten General Grant in der Nachtruhe zu stören. Und vielleicht verdächtigt sie den Militaristen auch noch, sich die zwei Millionen Dollar unter den Nagel gerissen zu haben.

Arme Catrin.

***

Drei Uhr morgens, St. Louis, Missouri. Eine harmlose, friedlich schlafende Stadt, mit dem schwachen Lebensnerv, der Groß- und besonders Industriestädten zu dieser Nachtzeit anhaftet. Die schweren Neonleuchten reichen bis in die entfernteste Ecke der Stadt. St. Louis gilt als »hellste Stadt der USA«. Selbt die kleinen Gassen werden in gleißendes Licht getaucht.

Alles sieht wie weiß getüncht aus. Im Bankviertel der Stadt, durch das mich der Taxifahrer fuhr, sind die Wolkenkratzer strahlend hell erleuchtet. Wie riesige, sich nach oben verjüngende Zähne sehen sie aus, das strahlende Weiß hellt sogar noch das dunkle Blau des Himmels auf. Es ist ein imposantes Bild, ein friedliches Bild.

Und doch ist St. Louis ein Sündenbabel. Es ist Zentrum zahlreicher Verbrecherorganisationen. Mit der Verbrecherbekämpfung in St. Louis ist es wie mit dem Drachen aus der Sage, hat uns mal ein G-man auf einem Kongreß in Washington erzählt: Schlägt man den Kopf ab, wachsen zehn nach.

Das Laster regiert die Stadt, die Polizisten sind häufig unterlegen, weil sie rein zahlenmäßig nicht mithalten können. St. Louis ist das Tor zum Mittelwesten der Staaten, es ist für die großen Rauschgiftringe deshalb vorteilhaft, sich in der geographisch zentral gelegenen Stadt niederzulassen. Eine Zeitlang lief ein geflügeltes Wort durch die Unterwelt:

»Hast du in Chicago nicht landen können, geh nach New York. Und wenn du gar keinen Ausweg mehr weißt, dann tauche in St. Louis unter.« , Eine Organisation hatte es nicht nötig unterzutauchen: Das Syndikat. Jedes Kind wußte, daß sich kein Geschäftsmann vor dem Sydikat sicher fühlen konnte, daß kein Milligramm Rauschgift geschnupft, keine Striptease-Show über die Bühne gehen konnte, ohne daß das Syndikat atastaubte.

Und diesem Syndikat hatte Danto angehört. Der große, gewaltige Danto. Den ich in New York gestellt hatte, dem man nichts nachweisen konnte, keine Erpressung, kein Rauschgiftvergehen, kein Bandenverbrechen. Der ausgefuchste Anwälte aufbieten konnte, die immer wieder eine Lücke im Gesetz fanden, wenn die Cops endlich glaubten, ihn gestellt und erwischt zu haben.

Bis dieser Danto leichtsinnig wurde, bis ihn der Teufel ritt. Bis er in Los Angeles einen Mann totschlug.

Das Syndikat hatte Danto im Stich gelassen. Die' Brüder sind zjx clever, als daß sie sich für einen der ihren in die Brennesseln setzen. Danto, das hatte ich mit eigenen Augen gesehen, hatte sich mit der Lage abgefunden. In 15 Stunden würde er den Weg in die Gaskammer antreten.

Ich wollte ihm zumindest noch die Erfolgsmeldung mit auf seinen letzten Weg geben…

»Ihr Hotel, Sir«, sagte der Fahrer. Das riß mich aus meinen Gedanken. Ich bezahlte, stieg aus und ging auf den Eingang eines drittrangigen Hotels zu, das wenig vertrauenerweckend aussah, das aber für meine Zwecke genau richtig war.

Der Portier schlief. Da ich ihn wecken mußte, wollte er mir kein Zimmer geben. »Alles belegt«, knurrte er und er überlegte es sich erst anders, nachdem ich ihm einen Fünf-Dollar-Schein zeigte. Ich beneidete den Kerl. Der konnte sogar im Schlaf Geld verdienen.

Das Zimmer war einigermaßen geräumig. Aus einem handgeschriebenen Zettel, der an cfer Tür hing, konnte ich entnehmen, daß das Frühstück um 8.30 Uhr aufs Zimmer gebracht würde, sonst mußte man sich im Frühstücksraum einfinden.

Ich hatte einige Träume in der Nacht. Einmal träumte ich, Catrin Gilmore wäre hinter mir her, dann, daß ich hinter ihr her war. Das war immerhin besser als Alpträume.

Mein Reisewecker setzte um 8.15 Uhr allen Träumen ein Ende. Ich stieg gerade aus der Dusche, als es klopfte.

»Come in«, rief ich, nachdem eine männliche Stimme »Das Frühstück« verkündet hatte. Jemand drückte auf die Klinke, aber vergeblich. Dann erinnerte ich mich, in der Nacht besonders vorsichtig gewesen zu sein: Ich hatte abgeschlossen. Leise lachte ich über meine Vorsicht und öffnete.

Ein Bursche kam mit dem Frühstückstablett herein. Es war ein ungeschlachter Bursche, mit einem groben, leeren Gesicht, und, unter der Serviette auf dem Tablett, einer Pistole, die er zärtlich streichelte, nachdem er das Tablett auf den Tisch gestellt hatte.

»Die habe ich nicht bestellt«, wandte ich ein.

Der Bursche hatte keinen Humor. Er stand da mit seiner Pistole, einer 45er, und seine dunklen stumpfen Augen stierten mich ausdruckslos an. Eine ganze Weile sagte er nichts, und es hätte mich nicht gewundert, wenn der Kerl gar nicht sprechen konnte, weil er bisher jeglicher Zivilisation entsagen mußte.

»Sie sind Jerry Cotton«, sagte er dann endlich. Er hatte als doch eine Sprache, und ich verstand sie sogar. Man erlebt immer wieder Überraschungen.

»Ich dachte mir schon, daß Sie sich geirrt hätten«, sagte ich, »jetzt habe ich die Bestätigung dafür. Es tut mir leid, daß Sie den falschen Raum erwischt haben.«

Er schüttelte den Kopf. »Der Junge, der Ihnen das Frühstück bringen sollte, hat mir gesagt, daß das Zimmer 17 wäre«, sagte er entschieden.

»Wirklich? So etwas ist mir noch nicht passiert! Dann bin ich ja im falschen Zimmer! Ich werde sofort zum Empfangschef gehen, um das zu klären.« Ich machte einen Schritt, als ob ich wirklich daran glaubte, so ohne weiteres mein Zimmer verlassen zu können.

Er gebot mir mit seiner 45er Einhalt. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, grunzte er.

»Okay, okay«, murrte ich. »Aber Sie werden doch nichts dagegen haben, daß ich zuerst eine Tasse Kaffee trinke? Sie haben ihn mir ja schließlich gebracht. Wenn Sie was dagegen hätten, sollten Sie den Kaffee gar nicht erst mit ’reingebracht haben.«

Mein Argument schien ihn zu überzeugen. Er dachte eine Weile nach, dann nickte er. Ich goß den Kaffee ein und nahm Milch und Zucker.

»Wir wissen alles über Sie«, sagte der Bursche, »Ja?«

»Sie waren in Frisco. Gestern. Sie waren in Alcatraz und haben mit Danto gesprochen.«

»Dohnerwetter, Charles, ich…«

»Mike«, verbesserte er, aber sofort danach schaute er mich wütend an und hob die Waffe etwas, so daß sie auf meine Stirn zielte. »Sie haben mich ’reingelegt. Jetzt kennen Sie meinen Vornamen«, stieß er aus. Und wieder besah er sich den Lauf der 45er.

»Das haben Sie falsch verstanden«, lenkte ich ein, »ich hatte mal einen guten Freund, der sah so aus wie Sie, und der hieß Charles.«

Die Stirn, die sich in Falten gelegt hatte, entglättete sich wieder. Meine Entschuldigung nahm er fast erleichtert zur Kenntnis, schien es mir. »Oh«, sagte er. Sonst nichts.

»Ja, Danto wird morgen um zehn in die Gaskammer geführt«, sagte ich, um Zeit zu gewinnen.

»Um sieben«, verbesserte Charles.

»Um zehn«, blieb ich bei meiner Behauptung.

Wieder machte er den Eindruck, als wollte er mich mit seinen Fäusten zerhacken. Er glaubte, ich nähme ihn noch einmal auf den Arm. »Ich kann’s dir erklären, Mike. Das hängt mit der Sonne zusammen.«

»Mit der Sonne?« Er starrte mich an wie ein schlechter Mathematikschüler Einstein bei einem Vortrag über die Relativitätstheorie anstarren würde.

Ich stand auf. »Die Sonne geht im Osten auf, das weißt du, nicht wahr?« Ich hob meine Hand: »Das ist die Sonne. Wenn man sie in St. Louis sieht ist sie weit weg von San Francisco.« Ich zeigte das »weit weg« wieder mit der Hand an. Mikes kleine Augen folgten der Bewegung meiner linken Hand, und seine Pistole machte die Bewegung mit. Ich holte blitzschnell mit der rechten aus und schlug ihm auf das Handgelenk, so daß die Pistole zu Boden polterte.

Ehe er sich von seinem Schreck erholt hatte, lag seine Waffe schon in meiner Hand. Es dauerte eine Weile, bevor Mike die Sprache wiederfand.

»Nicht schießen, Cotton, nicht schießen«, wimmerte er. »Sie haben keine Ahnung, was eine Kugel aus einer 45er alles anrichten kann.«

»Genau das habe ich gedacht, als die Mündung auf mich zeigte, Mike«, sagte ich freundlich. »Hoffentlich hat dir diese Szene gezeigt, daß es sich doch lohnt, in der Schule aüfzupassen, dann hätte ich dir die Ursache für die verschiedenen Uhrzeiten in den Staaten nicht zu erklären brauchen.«

»Ja, Cotton. Stimmt«, versicherte er eifrig. Der Kerl war feige wie ein Kojote. Fast glaubte ich, daß er zitterte. Ich steckte die Pistole ein, um ihn nicht länger leiden zu lassen. Sein Gesicht hellte sich auf.

»Das werde ich Ihnen nicht vergessen, Cotton.«

»Freut mich. Aber ich muß mich noch anziehen. -Was soll ich so lange mit dir tun?«

Er schwor Stein und Bein, ruhig und brav auf dem Sofa sitzen zu bleiben, aber das war mir doch zu gefährlich. Ich sperrte ihn ins Bad. Es hatte nur ein winziges Fenster, durch das er kaum hindurch kam, und außerdem befanden wir uns im dritten Stock.

Ich hatte gerade die Tür hinter ihm zugesperrt, als es an die Zimmertür klopfte. Der Boy, der mir das Frühstück bringen sollte, stand da und wollte wissen, ob die Geschichte des Mannes, der zu mir wollte, seine Ordnung hatte. Der Mann hätte ihm gesagt, er wäre ein guter Freund von mir.

»Er ist wirklich ein guter Freund«, sagte ich, »vielen Dank, daß Sie auf seinen Scherz eingegangen sind.«

Ich zog mich schnell an und öffnete dann die Tür zum Badezimmer. Mike muß auf das Drehen des Schlüssels im Schloß gewartet haben, denn er katapultierte sich aus dem kleinen Raum, mit eingezogenem Kopf und nach vorn geworfenen Fäusten. Durch eine kleine Drehung brachte ich mich aus der Angriffsrichtung.

Erst am Kleiderschrank endete Mikes Hoffnungslauf. Dort warf er sich zur Seite, um sich mir zum Kampf zu stellen. Ich hatte wirklich keine Lust, mit Freund Mike einen Boxkampf auszutragen, aber er zwang mich dazu.

Ich blieb an der Badezimmertür stehen und ließ Mike herankommen. Wie ein Bulle walzte er auf mich zu.

Seine Schwinger, hinter denen die ganze Kraft der zwei Zentner lagen, die Mike auf die Waage brachte, blockte ich ab. Nur einen erwischte ich nicht, er schnitt mir fast die Luft ab.

Jetzt witterte der Oberschwergewichtler schon Morgenluft. Er setzte ein paarmal nach, konnte aber keinen so gut placierten Schlag mehr anbringen, weil ich auf der Hut war. Mitten in einen weit ausgeholten Schwinger setzte ich eine kurze Gerade, die Mike weder sehen noch abwehren konnte.

Seine Angriffe wurden zwar langsamer, aber auch konzentrierter.

Mit einer kleinen Täuschung fing ich ihn. Ich habe selten einen so wohlgelungenen Ko-Sieg errungen. Den Kinnhaken konnte Mike nicht verdauen, er zog es vor, zu Boden zu gehen.

Ich zählte. Und tatsächlich war er bei »neun« wieder oben, aber er hatte es auf gegeben. »Hat keinen Zweck«, murmelte er, heftig atmend. Vorsichtig tastete er mit einer Hand über das Kinn. Zu seiner eigenen Überraschung war noch alles vorhanden.

Ich freute mich über Mikes Einsicht. Die beiden Niederlagen genügten ihm. »Tu mir nur einen Gefallen, Mike«, sagte ich, »laß mich jetzt endlich fertig frühstücken. Inzwischen setzt du dich dort auf den Stuhl mir genau gegenüber. Und erzähle mir, was du eigentlich hier willst. Warum du so scharf darauf bist, meine Bekanntschaft zu machen.«

Er druckste herum, rutschte unsicher auf dem Stuhl hin und her und wußte nicht, wie er es mir beibringen sollte. »Wissen Sie, Cotton, das ist eine heikle Sache. Mein Boß hat mir gesagt, ich soll Sie zu ihm bringen. ›Und kein Wort darüber, wer ich bin‹, hat der Boß gesagt, Cotton. Wenn Sie ihn so gut kennen wie ich, wüßten Sie, daß es ratsam ist, genau das zu tun, was er sagt.«

Ich machte ein bedrücktes Gesicht. »Die Bosse werden heutzutage immer unumgänglicher, Mike, nicht wahr? Man kann nicht mehr mit ihnen reden. Schade nur, daß ich dir nicht sagen kann, was ich hier will.«

»Hat es was mit Danto zu tun?« fragte Mike lauernd. Und als ich nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »Klar, hat es was mit Danto zu tun, denn Sie waren ja gestern bei ihm. Das weiß ich vom Boß.«

»Er hat zwei Millionen Dollar zu vermachen«, sagte ich vor mich hin, aber es schlug bei Mike wie eine kleine Versuchs-Atombombe ein. Es ließ ihn sogar vergessen, daß ich ihm gesagt hatte, ruhig auf dem Stuhl sitzen zu bleiben.

Mike war aufgesprungen und stand dicht vor mir. Während ich seelenruhig mein Fünf-Minuten-Ei weiter aß, stieß er heftig hervor: »Zwei Millionen? Echte Bucks? Und Sie sind nach St. Louis gekommen, um sie abzuholen?«

»No«, sägte ich seelenruhig. »Ich bin nach St. Louis gekommen, um Dantos letzten Wunsch zu erfüllen. Hier in St. Louis wohnt ein alter Freund von Danto, und daran hat er sich erinnert, während er in der Todeszelle saß. Dem soll ich die Moneten bringen.«

»Wem?« fragte Mike atemlos. »Wie heißt dieser Freund?«

Ich sah ihn mitleidig an. »Well, Mike, wir haben etwas gemeinsam. Dir hat dein Boß gesagt, nur ja seinen Namen nicht zu verraten, und mir hat Danto befohlen, den Namen des Freundes bis zuletzt geheimzuhalten. Ich kann dir nur andeuten, daß der Freund mit Vornamen Carl heißt.«

»Carl?« Mike machte ein Gesicht, als hätte er gerade beobachtet, wie ein Mann trockenen Fußes über die Wellen des Hudson Rivers gegangen war. »Carl, und wie noch?«

Ich biß auf die Unterlippe. »Ich habe schon zuviel gesagt, Mike. Sein Vorname ist mir nur so ’rausgerutscht.«

»Er heißt nicht zufällig Harper?« fragte Mike, und wieder war der lauernde Ausdruck in seinem Gesicht.

Ich machte große Augen. »Woher, zum Teufel, konntest du das wissen?«

»Das ist genau der Mann, der mich zu dir geschickt hat, Cotton. Carl Harper ist mein Boß.«

»So ein Zufall, Mike«, sagte ich und versuchte, in meiner Stimme Erstaunen mitschwingen zu lassen. »Aber woher wußte dein Boß, daß ich nach St. Louis kam?«

»Wir haben so unsere Verbindungen«, tat Mike auf einmal wieder großspurig. Er gewann wieder Boden, der ihm nach den beiden Kämpfen unter den Füßen weggezogen worden war. »Zwei Minuten, nachdem Sie bei Danto waren, wußte der Boß schon Bescheid. Und seitdem sind Sie ständig beobachtet worden.«

»Dann könnt ihr mir vielleicht sagen, wer die beiden Burschen waren, die unbedingt wissen wollten, wo Dantos Geld versteckt ist.« '

»Meinen Sie Samy und Burt? Das sind vielleicht Idioten. Der Boß will sie kaltmachen, wenn sie zurückkommen. Die beiden sollten Sie nur beschatten, Cotton, mehr nicht.«

Ich mußte die Nachricht erst mal verdauen. Daß Harper über jeden meiner Schritte unterrichtet würde, hatte mir Danto bereits gesagt. Harper war der Syndikatsverwalter in St. Louis. Ohne seine Mitarbeit kam ich nicht an das Geld heran, deshalb mußte ich ihn bis zuletzt in dem Glauben lassen, Danto hätte das Geld ihm vermacht.

»Ich soll Carl Harper im ›Red Tulips Saloon‹ aufsuchen«, sagte ich zu Mike. »Dann kannst du mir sicherlich sagen, ob ich ihn da jetzt schon finde.«

»Der Boß ist in seiner Wohnung«, sagte Mike, »um diese Zeit findet er keinen Geschmack am Saloon.« Plötzlich verfinsterte sich sein Gesicht, als hätte er festgestellt, daß er sechs Richtige im Lotto, aber den Zettel nicht abgegeben hatte.

»Ist was?« fragte ich.

»Well, Cotton«, knurrte er bedeppert, »ich muß gerade an den Boß denken. Was wird der wohl sagen, wenn er davon erfährt, wie Sie mit mir umgesprungen sind? Daß Sie mir die Pistole abgenommen und mich sogar ins Bad gesperrt haben.«

Ich grinste. »Okay, Mike, das geht klar. Von mir wird er kein Wort erfahren.« Als er sehnsüchtig auf seine Pistole schaute, gab ich sie ihm zurück. »Du bist also hierher gekommen, um mich zu Carl Harper zu bringen«, sagte ich, »und genau das wirst du jetzt tun.« Mike sprang auf seine Füße. Er hielt die Waffe auf meinen Bauch gerichtet und rief in überschwenglicher Freude: »Danke, Cotton. Das werde ich Ihnen nie vergessen.«

Plötzlich änderte sich Mikes Gesichtsausdruck, seine Augen hatten wieder jenen leblosen Ausdruck, der mir sofort aufgefallen war. »Los jetzt, Cotton, jetzt aber schnell.« Und mit der Pistole in seiner Hand machte er die entsprechenden Bewegungen.

Ich schaute ihn kurz an, dann wurde er unsicher. »Na ja, Cotton, es muß doch ein bißchen echt aussehen, nicht wahr? Sie haben doch nichts dagegen?«

»Okay«, grinste ich, »mach es so, wie du’s für richtig hältst.«

Er trieb mich die Treppe des Hotels herab und versteckte die Pistole, als wir am Portier vorbeischritten. Ich grüßte und ging durch die Tür. Als wir auf den Bürgersteig kamen, überholte mich Mike und riß die Tür eines Wagens auf, hinter dessen Steuer ein primitiv aussehender Bursche saß. »Ärger gehabt?« knurrte er.

»Etwas«, gab Mike großspurig zurück, »aber da war er bei mir genau am richtigen Mann.«

Der Fahrer sah mich verächtlich an und sagte: »Und da erzählt man hier immer, was für rauhe Burschen die New Yorker sind.«

Ich grinste. Mike hatte jetzt den Ruf, mit den angeblich so »rauhen Burschen aus New York« umzuspringen wie mit Spielzeugpuppen. Das würde sein Prestige in den einschlägigen Kreisen mächtig aufpolieren.

Nach einer kurzen Fahrt hielt der Pontiac vor einem Ziegelsteinhaus, das breit und ausladend etwa 30 Yard von der Straße zurück gebaut war. Wir stiegen aus und schritten einen schmalen Seiteneingang hinauf. Die Haustür war unverschlossen, und der Fahrer führte uns drei Stockwerke hoch. Dort blieben wir kurz stehen. Der Fahrer zog dreimal an einer Glocke, die einen disharmonischen, schrillen Klang von sich gab.

Ein rothaariges Girl, das in einem dunkelroten Kleid steckte, öffnete uns die Tür. Sie hatte einen künstlichen Schönheitsfleck auf der rechten Wange, feuchte rote Lippen und falsche lange Augenwimpern.

»Dieser Bursche hier ist Cotton«, sagte Mike hinter mir. Er war ein Stück zur Seite getreten, um die Rote sehen zu können.

Sie taxierte mich mit ihren leicht verschwommenen Augen, als ob ich ein Stück Fleisch wäre. Dann trat sie einen Schritt zurück, der Fahrer ging an ihr vorbei, und Mike drückte mich in ein großes, saalartiges Zimmer, das mit Möbeln überladen war.

Mike zog die Tür ins Schloß. Als sich unsere Blicke trafen, sah er fast schuldbewußt aus, wenn Mikes Mienenspiel überhaupt in der Lage war, so viele Varianten aufzubieten.

»Ich hole Carl«, sagte die Rothaarige. Drei Augenpaare folgten ihr, als sie mit klappernden Absätzen quer durch das lange Zimmer schritt und schließlich durch die am weitesten entfernte Tür entschlüpfte. Ein paar Sekunden später war sie wieder da. Sie setzte sich in einen roten Sessel, schlug die Beine übereinander und bemühte sich, einen möglichst uninteressierten Eindruck zu machen.

Ich tat es ihr nach. Ab und zu schielte ich zu dem roten Girl, und zweimal erwischte ich sie dabei, wie sie mich gemustert hatte. Sie blickte dann jedesmal schnell weg, und ihre Haut wurde blaß rosa. Es stand ihr gut.

Dann öffnete sich die Tür, und Carl Harper stand im Zimmer. Harper hatte einen kleinen, runden Körper, der in einem seidenen Morgenmantel steckte. Sein Gesicht wirkte aufgeschwemmt, er hatte kaum noch Haare, die Augenbrauen waren nur angedeutet, und ein Kinn fehlte völlig. Es lief ohne Übergang in den Kehlkopf über. Eine dünne Zickzack-Narbe begann unter dem linken Auge; lief quer über die Wange und verschwand dort, wo das Kinn hätte sein müssen.

Wir starrten uns gegenseitig an. Die Nase in seinem Gesicht war irgendwie verrutscht,' und die hellblauen Augen waren alles andere als »stählern«, es war ein wässeriges, unnatürliches Blau.

»Das hier ist Jerry Cotton«, sagte Mike stolz.

»Ich hab ihn so schnell der Pontiac es zuließ, hierhin gebracht«, erläuterte mein Chauffeur. Als Harper noch nichts sagte, fügte der Bursche hinzu: »Sollen wir es aus ihm herausprügeln?«

Carl Harper tat, als hätte er die Bemerkungen nicht gehört. »Sie haben gestern Alberto Danto in Alcatraz besucht«, sagte er, ohne die Lippen voneinander zu nehmen.

»Stimmt.«

Er schloß ein Auge. »Sie geben zu, daß Sie bei ihm waren?«

»Wieso? Natürlich! Sein Rechtsanwalt Andersen war bei mir und hat mich gebeten, seinen Klienten aufzusuchen.«

»Sie hatten keine Ahnung, warum Danto Sie sehen wollte?«

»Keine Ahnung«, bestätigte ich. »Aber jetzt weiß ich es. Es betraf Sie.« Ich machte eine kleine Pause. »Er hat mir nahegelegt, mit Ihnen unter vier Augen zu reden.« Angelegentlich schaute ich in die Runde.

Harper schien das nicht so recht zu passen. »Warum allein?« fragte er ungehalten.

»Danto hatte seine Gründe«, gab ich zurück.

Harper blickte die beiden Gorillas an, die daraufhin ohne ein Wort zu sagen verschwanden. Die Rothaarige feilte beflissen an ihren Fingernägeln herum und schien völlig desinteressiert zu sein.

Ich sah in ihre Richtung, als ich Harper zu verstehen gab: »Danto wollte, daß ich allein mit Ihnen rede.«

»Okay, du bleibst hier, Sandy, leere die Aschenbecher oder tu sonstwas. Cotton, Sie kommen mit mir.«

Sandy warf mir einen wütenden Blick zu. Harper öffnete die Tür, trat zur Seite, und ich schritt in den Raum. Er war als Bibliothek eingerichtet, die Wände waren bis zu den zahlreichen Bücherregalen holzvertäfelt. Harper griff mit seiner rechten Hand in die Tasche seines Morgenmantels, in der ich schon vorher eine leichte Ausbuchtung bemerkt hatte, die nur eine Ursache haben konnte. Blitzschnell zauberte ich deshalb meine Pistole in die Hand. Um den Bruchteil einer Sekunde kam ich Harper zuvor.

Er schaute mich verblüfft an. In seiner Hand lag eine zierliche Pistole, deren Griff mit Perlen verziert war.

»Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich es ohnehin vorhatte, Harper. Kein Mensch hätte mich zwingen können, Dantos Auftrag anzunehmen. Aber mit diesen Mätzchen kriegen Sie nichts aus mir ’raus.«

Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich gefangen hatte. Mehrmals schluckte der große Harper, der das Syndikat in St. Louis repräsentierte. Dabei war es wirklich keine Kunst, seiner geplanten Überraschung zuvorzukommen.

Dann versuchte er, gute Miene zum mißlungenen Spiel zu machen. »Ich sehe, wir verstehen uns, Cotton«, lachte er mickrig »scheinen ja auf Draht zu sein. Bin immer mit solchen Leuten gut ausgekommen.« Er steckte die Waffe weg, und ich kam seinem Beispiel nach.

»Um ehrlich zu sein, hatte ich mir den Empfang bei Ihnen etwas anders vorgestellt«, sagte ich. »Mr. Danto erzählte mir, daß Sie ein guter Freund von ihm sind.«

»Guter Freund?« wiederholte Harper und lachte wieder sein mickriges, spitzes Lachen. Er sah mich an, als ob er es nicht glauben könnte. Freilich hatte er allen Grund dazu. Danto hatte mich vor Harper gewarnt: »Er ist ein unberechenbarer Typ, mit dem die meisten nicht auskommen. Er mißtraut jedem, wahrscheinlich sich selbst. Sie müssen ihn auf Ihre Seite bekommen, Cotton, Sie müssen so lange wie möglich versuchen, ihn hinzuhalten.« Das hatte mir Danto gesagt, aber stattdessen erzählte ich Harper: »Danto vergißt nicht, wer seine guten Freunde waren. Sie sollen sein Geld bekommen.«

»Und deshalb kamen Sie nach St. Louis, nicht wahr, Cotton?«

Ich nickte, dann legte ich meinen Zeigefinger auf die Lippen und deutete zur Tür. Dort hatte ich ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch gehört. Ohne Harpers Reaktion abzuwarten, sprang ich hoch und riß die Tür auf.

Die rothaarige Sandy fiel ins Zimmer!

»Ich… ich… ich…« Sie stand in der Mitte des Zimmers und konnte den Satz nicht über ihre Lippen bekommen, so sehr hatte sie sich erschreckt. Vor Verlegenheit biß sie sich auf die Unterlippe. Schweigend starrte sie auf Harper, vor dem sie stand. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm wenden, und wir warteten beide gespannt auf Harpers Reaktion.

Er überraschte uns. Er lachte. Nicht mehr mickrig, sondern schallend. Sandys dummes Gesicht schaltete um. Auch sie lachte, fast hysterisch. Er legte noch mehr los, als er merkte, daß sie mithielt.

Carl Harpers Gesicht war puterrot geworden, als er plötzlich aufhörte zu lachen. Er strich sich über den runden Bauch und wartete, bis er wieder bei Atem war. »Das war Wirklich lustig, liebe Sandy, es war wirklich lustig.«

»Ja«, stimmte sie zu, glücklich darüber, daß er sich amüsierte.

»Du standest dort an der Tür und hast gelauscht, und dabei bist du von Cotton überrascht worden.« Er sagte es in einem so feierlichen Ton, als ob ein Facharzt die Diagnose von einem Röntgenbild ablese. Dann lachte er wieder. »Und dann bist du hier ’reingefallen, weil dir der Halt genommen wurde, als Cotton die Tür aufriß. Ich habe noch nie so etwas Lustiges in meinem Leben gesehen.«

»Es war lustig«, bestätigte sie. »Ich habe nicht damit gerechnet. Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen. Aber ich habe nicht gelauscht, Carl.«

»Du hast nicht gehört, was hier gesprochen wurde?« fragte er überrascht. »Das ist aber schade, Liebling. Du enttäuscht mich. Ich habe tatsächlich gedacht, daß du an der Tür gehorcht hast, weil du Cotton nicht über den Weg getraut hast.«

»Nun«, sagte sie unsicher.

»Jaja«, sagte er, »schon im Salon sah ich den mißtrauischen Blick, den du ihm zugeworfen hast. Ich dachte also tatsächlich, daß du nur deshalb an der Tür gehorcht hast, weil du auf mein leibliches Wohl sehr bedacht bist.«

»Ja, — ja, natürlich«, beeilte sie sieb zu sagen und sah mich von der Seite her an. »Ich habe ihm sofort nicht so recht getraut.«

Harper lachte. Und jetzt klang es wieder mickrig. »Ich bin froh, daß du mir zugestimmt hast, Liebling.« Wie zur Bestätigung klopfte er sich auf den Bauch. »Du hast an der Tür gelauscht, weil du fürchtetest, Cotton könnte mich ’reinlegen. Deshalb mußtest du doch der Unterhaltung folgen, nicht wahr, Liebling? Ich weiß gar nicht, warum du mich zuerst belügen wolltest.« Harper war aufgestanden. Langsam trat er auf »Liebling« zu. Er hatte einen hämischen, höhnischen Unterton in der Stimme gehabt, der mich nichts Gutes ahnen ließ.

Zitternd blieb Sandy stehen. Harper hob die Hand und streichelte ihre Wange. Dann, urplötzlich, holte er mit der anderen Hand aus und schlug auf das Mädchen ein.

Mir schoß das Blut in den Kopf. Ich stürzte vor und riß Harper zurück. Fast wäre er zu Boden gefallen. Harper starrte mich haßvoll an, und das Girl wagte kaum noch zu atmen.

»Wenn Sie Ihre Stärke demonstrieren wollen, Harper, sagen Sie mir Bescheid. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung. Aber lassen Sie die Finger von der Frau. Ich bin es nicht gewohnt, daß man in meiner Gegenwart Frauen verprügelt.«

Wieder reagierte Harper anders, als das Mädchen und ich es erwartet hatten. Er grinste gequält, sah an mir vorbei und knurrte: »Sie haben wahrscheinlich recht, Cotton. Sie scheinen ja wirklich in feinen Kreisen in New York zu verkehren. Vielleicht täte es doch gut, wenn Sie sich auf die neue Umgebung hier in St. Louis umstellen würden.«

Er grinste noch einmal, aber es war wieder verunglückt. Sandy wagte nicht, uns anzusehen.

»Verschwinde«, schrie Harper dann, »verschwinde, und laß dich nicht wieder hier blicken.«

Das Mädchen schluchzte.

»Aber Carl…« heulte sie.

»Fang an, mich umstimmen zu wollen, dann werde ich nicht einmal auf diesen Mister aus dem feinen New York Rücksicht nehmen«, schnarrte Harper, und seine Gesichtsfarbe näherte sich dem bläulichen Rot.

»Aber ich muß noch meine Sachen packen«, wandte sie wehmütig ein.

»Das sind meine Sachen, Darling. Du wirst nichts mitnehmen. Alles, was du besitzt, hast du von mir oder von meinem Geld gekauft. Erinnerst du dich, wie du angezogen warst, als ich dich herbrachte?«

Sie heulte jetzt hemmungslos und rannte dann davon.

Harper wandte sich zu mir. »Jetzt sehe ich, wie wichtig es war, daß wir uns allein unterhielten«, sagte er in einer völlig anderen Tonart und mit einem breiten Lächeln, das so falsch war wie seine Zähne. »Es ist tatsächlich so, daß man heute keinem Menschen mehr trauen kann.«

»Es kommt darauf an, mit welchen Menschen man zu tun hat«, schränkte ich ein.

Er lächelte säuerlich. »Ich wüßte gern, was sie alles mitbekommen hat. Aber sie wußte ja, daß Danto ein Vermögen hinterlassen hat.« Er sah mich scharf an. »Ist es ein Vermögen, Mr. Cotton?«

»Zwei Millionen Dollar«, sagte ich.

Die Summe schien ihn nicht zu treffen. Nur sein Atem ging etwas schneller als gewöhnlich. Aber der Kerl hatte sich ganz schön in der Gewalt. Denn auch für ein Syndikatsmitglied mußten zwei Millionen Bucks ein erklecklicher Haufen Geld sein. »Ja, das könnte stimmen«, murmelte Harper schließlich. »Das hatten wir uns schon gedacht. Und das Geld ist hier in St. Louis?«

»Ja.«

»Und was bekommen Sie davon, Mr. Cotton?«

»Tausend Dollar.«

Diesmal war er überrascht. »Tausend Dollar?« wiederholte Harper. Das konnte er nicht .verstehen. »Haben Sie den Job für tausend Dollar angenommen? Ich meine, mir soll’s recht sein, verstehen Sie mich nicht falsch, aber warum wollen Sie nicht mehr? Wenn Danto so scharf darauf war, daß ausgerechnet Sie als sein Testamentsvollstrecker arbeiten, dann hätten Sie doch mehr aus ihm ’rausholen können.«

Ich lächelte. »Ich dachte, Sie würden es nicht verstehen, Harper. Auch die tausend Dollar sind nicht für mich. Ich werde sie der Staatskasse zuführen.«

Harper sah mich spöttisch an. »Der große Menschenfreund«, sagte er verächtlich, »und solche Typen gibt es tatsächlich bei den Bullen?«

Ich merkte, wie seine Konzentration nachließ. Jetzt, nachdem er mein Motiv für die Übernahme dieses »Job« kannte, hielt er mich nicht mehr für so gefährlich. In seinen Augen war ich kein großer Gangsterschreck, sondern ein kleiner Spinner. Und daß ich es war, der Danto gestellt hatte, well, auch ein blindes Huhn… Diese Gedanken standen in Harpers Gesicht geschrieben, aber er war zu clever, um sie auszusprechen. Und ich wiederum hütete mich, ihm seinen Glauben zu nehmen.

»Das Geld«, sagte Harper ohne weiteren Übergang, »wo ist das Geld? Wo hat mein guter Freund Alberto die Bucks versteckt?«

»Nun«, begann ich zögernd, »so einfach ist das nicht zu erklären, Mr. Harper.«

»Ich möchte Ihnen empfehlen, daß Sie versuchen, es auf einen recht einfachen Nenner'zu bringen«, sagte Harper scharf, »lange Erklärungen haben mir noch nie Freude? bereitet.« Für einen Augenblick konnte ich förmlich seinen Wunsch spüren, wieder in die Tasche seines Morgenmantels zu greifen, um seiner Rede mit der kleinen Pistole Nachdruck zu geben.

Und dann hielt er plötzlich eine Kanone in der Hand. Es kam so überraschend für mich, daß ich sprachlos auf die linke Hand starrte. Natürlich hatte ich auf die rechte Hand geachtet, denn den kleinen Derringer hatte er rechts gezückt.

»Ein guter Trick«, sagte ich und ich meinte es ehrlich. »Können Sie mit der linken Hand auch treffsicher schießen?« Harper grinste über sein fettes Gesicht. Daß er mich ’reingelegt hatte, machte ihm riesigen Spaß. »Ich bin rechts natürlich besser«, erklärte er bereitwillig, »aber auf die kurze Entfernung genügt die Linke.«

»Ich würde sie trotzdem wegstecken«, meinte ich gelassen, »selbst wenn Sie ein ganzes Arsenal mit sich ’rumschleppen, hilft es Ihnen nicht weiter. Was haben Sie von einem toten Cotton? Ich bin der einzige, der Ihnen etwas über Dantos Geld erzählen kann, über zwei Millionen Dollar… sie vermodern, wenn mich vorher eine Kugel trifft.«

»Ich bin nicht dumm, Mr. Cotton«, sagte Harper mit seiner öligen Stimme, die wohl freundlich klingen sollte. »Natürlich würde ich Sie nicht töten. Es genügen doch kleine Streifschüsse, um Sie zum Sprechen zu bewegen. Meinen Sie das nicht auch?«

Typen seiner Bauart sind mir zuwider. Arrogant, überheblich, brutal. Ich nahm mir vor, ihm eine zweite Lektion zu erteilen, denn noch hatte ich alle Trümpfe in der Hand, noch wollte Harper etwas von mir.

Er spielte mit der zierlichen Pistole herum, als ob sie nur zufällig in seiner Hand läge. Mit einer schnellen Bewegung meines rechten Fußes, den ich vorschnellen ließ, brachte ich Harper um Fassung und Waffe. Das kleine Schießeisen flog in hohem Bogen gegen eine Bücherwand, und Harper ließ sich schwer atmend gegen die Rücklehne seines Sessels fallen.

»Es gibt Bullen, die nicht nur Menschenfreunde sind, sondern auch noch ausgesprochene Abrüstungsfanatiker«, sagte ich todernst. »Sie können es ganz einfach nicht sehen, wenn jemand eine Waffe in die Hand nimmt.«

»Sie… Sie nehmen das alles so ernst«, keuchte Harper schließlich vorwurfsvoll, »wollen wir uns doch besser wie liebe Freunde unterhalten.«

Ich verbiß mir ein Grinsen. »Einverstanden«, sagte ich stattdessen. »Wir müssen von nun ab sehr sorgfältig operieren«, meinte ich geheimnisvoll. Ich hatte mir inzwischen eine Taktik überlegt. »Niemand darf erfahren, was wir planen.«

»Und was planen wir?« fragte Harper mit einem gierigen Gesichtsausdruck.

»Eine Fahrt zum Lake Harrow.«

»Zum See?« vergewisserte sich Harper, und ganz wie nebenbei murmelte er: »Dort also hat Danto sein Geld versteckt.«

»Nein«, sagte ich kurz angebunden.

Jetzt sah er mich fragend an. »Und warum, zum Teufel, sollen wir dann zum Harrow See fahren, wenn das Geld nicht dort liegt?«

»Um zu fischen«, antwortete ich.

»Wie bitte?«

»Alberto Danto hat das so gewünscht. Er meinte, wenn wir zum Harrow See fahren, wird jeder, der davon erfährt, glauben, daß dort auch das Geld ist. Er hat mir erzählt, daß das Gebiet um den See sehr stark bewacht wird, und daß Sie sicher sein könnten, Mr. Harper, daß ich von dort aus nicht fliehen kann.«

»Und wenn das mit dem Geld gar nicht stimmt? Wenn Sie versuchen, mich an der Nase herumzuführen?«

»Nichts einfacher als das, Mr. Harper. Danto hat an alles gedacht. Wenn wir am See in der Blockhütte sitzen, erzähle ich Ihnen, wo Danto das Geld verborgen hat. Um dorthin zu gelangen, brauchen Sie vom See aus etwa eine Stunde. Sie lassen mich im Blockhaus zurück, mit einer Bewachung natürlich, und wenn Sie das Geld nicht finden, rufen Sie die Wache an. Rufen Sie nicht an, sollen mich die Bewacher laufen lassen. Na, ist das kein fairer Vorschlag?«

»Wirklich fair, Mr. Cotton. Sie hätten nämlich keine Chance, aus dem Gebiet um den See herauszukommen, denn es ist ausgezeichnet bewacht. Und ich werde die Wachen sogar noch verstärken. Das ist mir die Sache wert.«

»Wie Sie es für richtig halten, Mr. Harper.«

»Okay. Was machen wir? Fahren wir sofort zum See?«

»No«, antwortete ich. »Wir müssen uns noch etwas gedulden. Bevor wir fahren, möchte ich mir noch eine Angelausrüstung kaufen, Mr. Harper. Im See sollen ein paar große Hechte sein, hat mir Danto erzählt.«

»Kann schon sein«, knurrte Harper wenig interessiert. »Wann reisen wir ab?«

»Schon bald. Aber Sie brauchen sich nicht um den Termin zu kümmern. Ich werde bei Ihnen vorbeikommen, wenn es soweit ist.«

»Das kann ich Ihnen nur empfehlen«, zischte Harper, und es sollte wohl eine Warnung sein. Aber als ich aufstand, um mich zu verabschieden, hatte er ein breites Lachen in seinem Gesicht. »Seien Sie vorsichtig, Mr. Cotton. Vielleicht bin ich nicht der einzige in St. Louis, der davon gehört hat, daß Alberto Danto ein Vermögen zurückgelassen hat.«

»Mich soll’s nicht stören. Aber vielen Dank für den Hinweis.«

Zwei Minuten später stand ich auf der Straße. Ich hielt ein Taxi an und ließ mich zum Hotel fahren. In der Halle saß ein Bursche, der sich hinter einer aufgeschlagenen Zeitung verbarg, als er mich sah. Ich winkte dem Empfangschef zu, ging zum Lift und ließ mich hinauftragen.

Ich mußte ein Telefongespräch führen, aber nach einigem Überlegen entschied ich mich, es von einem Post Office aus zu erledigen. Möglicherweise hatten die Wände in dem Hotelzimmer Ohren.

Ich ging also hinunter, stieß wieder auf den Burschen hinter der Zeitung und ging zum Ausgang. Hinter mir hörte ich Zeitungspapier rascheln. Als ich ein paar Schritte gegangen war, zeigte mir der Spiegeleffekt eines blitzblank geputzten Schaufens'ters, daß der Zeitungsbursche mir folgte. Ich wollte es ihm nicht allzu schwer machen, und er war mir noch auf den Fersen, als ich in der Sportabteilung eines Warenhauses stand.

Während er mich auch noch zum Mittagessen begleitete, hatte er offenbar meine Spur verloren, als ich im Gedränge der Mittagszeit durch das Verkehrsgewühl Slalom lief. Erst als ich sicher war, daß ich allein und unbeobachtet war, lenkte ich meine Schritte zum Post Office.

Die Stimme am Telefon kam mir bekannt vor. Es war Myra, das Girl in der Telefonzentrale des New Yorker FBI-Distrikt. Ich ließ mir Phil geben.

Es wurde ein langes Gespräch. Von Phils genauem Zuhören hing die gesamte Operation ab. Ich erklärte alles haarklein, bis es keine Frage mehr gab. Phil, der auf meinen Anruf gewartet hatte, sagte zum Schluß ein knappes »Okay«, dann legten wir auf.

Ein Taxi brachte mich zum Hotel zurück. Wie ich schon vermutet hatte, traf ich in der Halle wieder auf meinen zeitungslesenden Freund. Ich kümmerte mich auch diesmal nicht um ihn — er konnte nur für Harper arbeiten, und Harper sollte ruhig glauben, daß ich die Beschattung nicht bemerkt hätte. Je weniger Harper mir zutraute, desto einfacher wurde mein Plan.

Ich war gerade dabei, mir mein Angelgerät anzusehen, als es an die Tür meines Hotelzimmers klopfte.

»Herein.«

Die Tür ging auf, und — Sandy stand da, Carl Harpers Ex-Freundin, die er vor meinen Augen herausgeworfen hatte. Die rothaarige — es war ein feuriges Rot — Sandy trug einen enganliegenden Pullover und einen Rock, der ebenso eng wie kurz war. Wahrscheinlich stammten die Kleidungsstücke noch aus der Teenagerzeit Sandys.

Ich blieb sitzen und widmete dem Angelgerät mehr Aufmerksamkeit als meinem unverhofften Gast. Sie schien sich nichts daraus zu machen, sondern kam hüftenrollend auf mich zu. Als sie nur noch wenige Inches vor mir stand, fragte ich: »Sind Sie durch die Hotelhalle gekommen?«

»Sie meinen wegen des Kerls, der zu Harper gehört?« Sie lachte. »Der kann mir doch nichts wollen.« Dann schaute sie mir bei meiner Angelinspektion zu. »Sie gehen angeln? In der Gegend hier ist ein gutes Jagdgebiet. Man sollte es gar nicht glauben.«

»Nicht wahr«, sagte ich, um irgend etwas zu sagen.

»Spaß beiseite, Mr. Cotton. Ich glaube, ich bin ein guter Geschäftspartner für Sie.«

»Sie?«

»Ja. Es geht um Dantos Geld. Deshalb kamen Sie doch nach St. Louis.« Sie wartete auf meine Bestätigung. Als sie nicht kam, fuhr sie fort: »Ich weiß nicht sehr viel darüber, aber was ich an der Tür gehört habe, genügt schon. Well, Mr. Cotton. Ich hab was übrig für Geld, besonders, wenn es sich um so viel handelt.«

»Leute mit dieser Eigenschaft gibt es wie Sand am Meer«, erwiderte ich kühl, »das ist wirklich nichts Besonderes.«

»Aber, Mr. Cotton«, warf Sandy vorwurfsvoll ein, »ich bin doch nicht wie viele Leute!« Und um diese Behauptung zu unterstreichen, machte sie eine volle Drehung dicht vor mir. Ich mußte ihr beipflichten. Sie unterschied sich tatsächlich von vielen anderen Leuten.

»Und wie stellen Sie sich das vor?« fragte ich, »wie sollte es mir gelingen, Harper an der Nase herumzuführen? Ich habe von Danto den Auftrag . bekommen, seinem Freund Carl Harper das Geld zu geben.«

»Uns wird schon was einfallen«, sagte Sandy bestimmt. »Ich hasse diesen Harper so sehr, daß ich alles tue, um ihm eins auszuwischen. Und mit Geld ist er am ehesten zu treffen, Mr. Cotton.«

»Aber wir beide können unmöglich Harper und seine Leute überwältigen«, wandte ich ein.

»Ich habe Freunde«, sagte sie eifrig, »Freunde, die Harper ’reinlegen wollen, und denen es Spaß machen würde, uns zu helfen.«

»Und die sich ihre Freude hoch bezahlen ließen, sobald sie erführen, daß wir zwei Millionen Dollar haben. No, Sandy, ich sage Harper wo das Versteck ist, und dann bin ich meine Sorgen los. Du weißt, daß Polizisten keine krummen Sachen drehen dürfen, und warum sollte ich meinen Ruf aufs Spiel setzen?«

Sie grinste verächtlich. »Du bist ein Idiot, Cotton! Ob du Harper das Geld gibst oder nicht, er wird dich umbringen. Du bist für ihn ein gefährlicher Mann geworden, da du allein weißt, daß er so viele Bucks geerbt hat. Und wenn es dir nicht gelingt, die Bucks selbst einzustreichen, läßt er dich tagelang foltern, bis er genug von deinem Geschrei hat. Du kennst Harper nicht und seine Vorliebe für Brutalitäten! Überleg dir meinen Vorschlag gut, Cotton! Auch wenn du ein G-man bist, hast du bei Harper nichts zu gewinnen.«

Teufel, dachte ich, die geht aber mächtig ’ran. Ich glaubte nicht, daß es Harper nichts ausmachte, einen G-man zu töten. Ein Mitglied des Syndikats vergreift sich höchst selten an Polizisten, dann muß schon sein Leben oder seine Karriere auf dem Spiel stehen.

In unserem Fall ging es um zwei Millionen Dollar. Ich mußte zugeben, daß Leute schon wegen kleinerer Zahlen umgebracht worden sind.

Langsam schüttelte ich den Kopf. »Es hat keinen Zweck, Sandy«, sagte ich. »Mir kommt es nioht auf das Geld an. Danto hätte mir fünfzigtausend gegeben, wenn ich sie genommen hätte. Ich möchte ein sorgloses Leben leben, und was du mir vorschlägst, wäre mit viel Arger, mit einer Hetzjagd ohne Ende verbunden.«

Sie machte ein ärgerliches Gesicht Sie merkte, daß sie keinen anderen Entschluß aus mir herausholen konnte, daß sie ihre Rachegefühle nicht mit mir und nicht durch mich auf Carl Harper entladen konnte.

Aber sie zeigte sich etwas zu wenig verärgert. Sie mimte ihre Enttäuschung, aber sie war eine schlechte Schauspielerin. Meine Vorsicht ihr gegenüber, die ich im Verlauf des gesamten Gesprächs bewahrt hatte, war völlig berechtigt gewesen. Ich war jetzt davon überzeugt, daß Harper selbst seine Freundin zu mir geschickt hatte!

Wahrscheinlich wollte er mich »testen«. Er wollte wissen, ob ich ihm wirklich das Versteck des Geldes verraten würde, oder ob ich bei dem erstbesten Angebot »Umfallen« würde. Wahrscheinlich war sogar der Krach in Harpers Wohnung eigens für mich inszeniert, um den späteren Auftritt Sandys glaubwürdig erscheinen zu lassen.

Einmal mußte ich Harpers ausgekochte Cleverness bewundern. Wenn Sandy ihm über unser Gespräch berichtete, mußte sich sein Eindruck noch verstärken: Dieser Cotton ist ein Trottel. .

Sandy hatte mein minutenlanges Schweigen falsch ausgelegt. »Hast du es dir doch noch anders überlegt?« fragte sie gierig, und ihre Augen strahlten einen feuchten Blick aus.

Ich zögerte noch einen Augenblick, dann sagte ich ,fest: »No. Es bleibt dabei. Ich werde Harper r’as Geld geben, so wie Danto es mir geaalt hat.«

Sandy fuhr herum, ging die paar Schritte bis zur Tür in hüftenwackelnder Manier und knallte die Tür dann so hart ins Schloß, daß die Wände leicht zitterten. Diesen Abgang schien sie einstudiert zu haben.

Als sie gegangen war, legte ich mich einen Augenblick aufs Bett und überlegte noch einmal meinen Plan. Durch das Schrillen des Telefons wurde ich nach etwa 20 Minuten gestört. Ich rappelte mich hoch und nahm den Hörer ab.

»Ein Gespräch für Sie, Mr. Cotton.«

Ich meldete mich noch einmal und hatte Carl Harper an der Strippe.

»Alles okay?« brummte er.

»Natürlich. Warum nicht?«

»Rein rhetorische Frage, Cotton. Wann fahren wir zum See?«

»Paßt es Ihnen morgen früh, Mr. Harper? Sagen wir sieben Uhr. Ich komme dann ’raus zu Ihnen.«

»Haben Sie einen Wagen?«

»Ich werde mir einen besorgen, Mr. Harper. Ohne Wagen ist man nur ein halber Mensch, nicht wahr? Und es wird doch genügend Autoverleiher in Ihrer schönen Stadt geben, glauben Sie nicht auch, Mr. Harper?«

»Wie Sie meinen, Cotton. Ich verlaß mich darauf. Funkt sieben Uhr.«

Ich sparte mir die Antwort, wahrscheinlich erwartete der Gangsterboß auch keine. Er war es gewohnt, daß seine Anweisungen ohne viel Worte ausgeführt wurden. Eine halbe Stunde später lag ich im Bett, denn ich wußte, daß ich irgendwann in der Nacht einmal gestört werden würde. Diesmal nicht von einem Gangster, auch nicht von einem Gangsterliebchen, sondern schlicht und einfach von meinem Freund Phil.

- Der Anruf kam kurz nach Mitternacht.

»Bist du allein?« fragte mein Freund zuerst.

»Blöde Frage«, gab ich zurück. »Die erforderlichen Bekanntschaften habe ich bereits hinter mir. Wann bist du angekommen?«

»Vor zwei Stunden. Dein Wagen steht 20 Schritte von der Hoteltür entfernt, auf der gleichen Seite wie das Hotel, es ist ein blauer Sedan. Schreib dir das Kennzeichen auf.«

Er gab es durch und ich notierte.

»Der Schlüssel liegt unter der Fußmatte auf der rechten/Seite«, erklärte mein Freund. »Ich bin morgen früh pünktlich zur Stelle. Glaubst du, daß alles klargeht?«

»Ja«, antwortete ich selbstsicher. »Harper fällt bestimmt auf den Trick herein. Danto hatte ihn sehr gut eingeschätzt. Harper läßt sich zu sehr von Gefühlen leiten. Er unterdrückt seine Zweifel durch die Vorstellung, bald im Besitz yon zwei Millionen Dollar zu sein.«

»Das soll uns nur recht sein«, meinte Phil optimistisch. »Wenn trotzdem etwas schiefgehen sollte, habe ich vorgesorgt, weil der Chef das so wollte: Der Captain der City Police ist über die Aktion unterrichtet.«

»Okay«, sagte ich, »dann also bis morgen früh. Ich muß um sieben schon bei Harper sein.« Wir legten auf.

Es war ein beruhigendes Gefühl, Phil hier zu wissen. Ich hatte wirklich gut daran getan, meinen Freund zu Hilfe zu holen. Das beruhigende Gefühl ließ mich rasch einschlafen, und ich kann mich nicht einmal erinnern, ob ich in jener Nacht ven Sandy und ihrem Angebot geträumt habe.

Durch ein Klopfen wurde ich geweckt.

»Wer ist da?«. Eine bekannte Stimme antwortete:

»Das Frühstück.«

Mike hatte Sinn für Humor. Diesmal hatte er keine Pistole unter der Serviette liegen. »Du bist ein braver Kerl«, lobte ich, sprang aus dem Bett, verschwand im Bad und kehrte nach fünf Minuten zurück, um den nicht mehr ganz heißen Kaffee zu trinken. Mike beobachtete mich ununterbrochen. Wenn ich ihn ansah, lächelte er dünn und dumm. Unsere erste Begegnung in diesem Zimmer schien ihn verlegen gemacht zu haben.

Es war zwanzig vor sieben, als wir unten in der Halle standen. Ich bezahlte die Rechnung. Mike trug meinen Koffer, während ich mir das Angelzeug geschnappt hatte.

Ich sah den blauen Sedan sofort. Das Kennzeichen hatte ich noch im Kopf. Mike lud den Koffer ab und verstaute ihn. »Steig ein«, sagte ich zu ihm, aber er wies auf den schwarzen Buick, der vor -meinem Wagen stand. »Ich habe Mr. Harpers Wagen bekommen«, erklärte er, »würden Sie mir folgen?«

Manchmal konnte Mike direkt freundlich sein. Dann sah er nicht einmal so wenig intelligent aus wie sonst, wenn er seinen stupiden Gesichtsausdruck aufsetzte. Er ging zum Buick, und ich stieg in den Sedan ein. Wie verabredet lagen die Schlüssel auf dem Boden unter der Matte. Ich startete und folgte Mike zu Harpers Wohnung.

Als wir ankamen, stieg Mike aus und kam zu meinem Wagen. »Sie bleiben hier«, sagte er im Befehlston, »Hai'per kommt gleich.«

Er kam wirklich sofort und setzte sich zu mir in den Wagen. »Mike folgt uns«, teilte mir der Boß mit. Er lächelte mich an, als ob wir zusammen Pferde stehlen wollten. Dabei wäre er der letzte gewesen, mit dem ich dieses Vergnügen geteilt hätte. Er zeigte noch einmal seine glitzernden Zähne. »Ich werde Sie leiten.«

»Okay.«

»Hat jemand versucht, mit Ihnen im Hotel in Verbindung zu kommen?« fragte Harper. Seine Frage hatte beiläufig geklungen, aber er konnte seine Spannung nur schlecht verbergen.

Das sollte wieder ein Test sein. Hätte ich Sandy verschwiegen, würde er mir vielleicht mißtrauen. Außerdem hätte er glauben können, daß ich mit Sandy etwas ausgemacht hätte, was ich ihm verschweigen wollte. Also sagte ich mit möglichst naiv klingender Stimme:

»Ihre Freundin war da.«

»Meine Freundin?« tat er entrüstet. »Sandy?«

Ich nickte. Er tat, als ob er nach Atem ringen müßte. Ich zwang mich zu einem Lächeln.

»Ich habe zwanzig Leute auf die Suche geschickt, um sie zu finden«, keuchte Harper, aber sein Keuchen klang gekünstelt. »Ich will nicht, daß sie Scherereien macht. Wie kam sie denn ins Hotel?«

»Durch den Hintereingang, nehme ich an.«

»Und was wollte sie?«

Er stellt die falschen Fragen, dachte ich. Es genügt nicht, ein guter Schauspieler zu sein, auch die entsprechenden Fragen müssen einstudiert sein. Sonst kauft man es nicht ab.

Ich sagte: »Sie wollte mit mir nach New York. Sie glaubte, ich würde bald ein reicher Mann sein.«

Er überlegte einen Augenblick. »Wo ist sie jetzt? Warum haben Sie sie entkommen lassen? Sie wissen doch selbst, daß sie uns gefährlich werden kann, wenn sie etwas über das Geld gehört hat.«

Endlich die richtigen Fragen!

»Sie hat mich mit einer Pistole bedroht«, log ich. »Und das hätten Sie doch nicht haben wollen, Mr. Harper, daß ich plötzlich tot gewesen wäre?«

Wieder keuchte er, und das war das einzige Geräusch, das ich in den nächsten drei Minuten hörte. »Meine Leute werden sie kriegen«, sagte er dann.

»Davon bin ich überzeugt. Schließlich ist es Ihr Geld, das Sandy verpfeifen könnte. Ich habe keinen Schaden durch die Kleine.«

Er fluchte und schwieg dann. Nach zwanzig Minuten knurrte er: »Hier kommt die Abfahrt.«

Ich verlangsamte die Geschwindigkeit. Im Rückspiegel sah ich Mike im schwarzen Buick etwa 50 Yard hinter mir. Ich lenkte meinen Wagen auf eine von Schlaglöchern übersäte Straße, die meine volle Aufmerksamkeit erforderte. Plötzlich verbesserte sich die Straße, die Decke bestand aus glattem, unbeschädigtem Teer.

Ich trat aufs Gaspedal. Große Schilder mit der Aufschrift »Privat! Unbefugten ist das Betreten verboten« huschten an uns vorüber.

»Die'schlechte Straße entmutigt Wochenendfahrer«, erklärte Harper und grinste.

Etwas weiter erwartete uns eine noch größere Entmutigung. Ein übel aussehender Bursche hatte ein Gewehr quer über den Leib gebunden. Das Requisit war völlig überflüssig — der Bursche sah auch ohne Waffe furchterregend aus. Hinter ihm erhob sich ein wuchtiger Stahlzaun.

»Stop«, kommandierte Harper unnötigerweise.

Ich bremste. Mike stand mit seinem Buick hinter uns. Der Bursche mit dem Gewehr kam auf uns zu und ging zu Harper. Der Boß kurbelte das Fenster herunter und hielt seinen Kopf heraus.

»Alles in Ordnung, Fitz«, erklärte er lässig.

Der Bursche grinste. »Okay«, sagte er. »Gehen Sie fischen, Mr. Harper?«

»So etwas ähnliches.« Er drehte sich zu mir. »Das ist Mr. Cotton.«

Der Bursche studierte mein Gesicht und nickte.

»Sieh ihn dir ruhig genau an«, forderte ihn Harper auf, und Fitz kam diesem Angebot gern nach. Und ausführlich.

»Er soll als mein Gast behandelt werden«, fuhr Harper fort, »aber er darf das Gebiet nicht verlassen, wenn ich nicht die Erlaubnis dazu gegeben habe.«

»Das geht klar, Mr. Harper.« Fitz deutete eine leichte Verbeugung an und ging zum Stahlzaun. Er nahm einen Schlüssel aus der Tasche und schloß irgend etwas auf. Ein Ausschnitt im Zaun surrte zurück, er ließ gerade so viel Platz, daß ein Wagen durchkam.

Etwa zehn Meter hinter dem Zaun stand ein kleiner Schuppen, vor dem ein weiterer Kerl lehnte. Er trug ein Maschinengewehr spazieren. Während die beiden noch einmal grüßten, gab ich Gas und huschte auf dem Weg weiter, der nach einigen hundert Yard direkt am See endete.

Das Ufer verlief sehr flach. Fast die gesamte Fläche des Sees war von hier zu überblicken. In der Umgebung klebten noch ein paar Taufetzen an den tiefhängenden Ästen der Bäume, und ein durchsichtiger Schleier des Morgennebels lag dicht über der Wasseroberfläche. Es war ein romantisches Bild, und man hätte die Gefährlichkeit der Situation leicht vergessen können, wenn ich nicht die beiden Wächter mit den häßlichen Requisiten gesehen hätte.

Durch das dichte Gebüsch sah ich die Blockhütte, von der mir Danto erzählt hatte. Sie stand etwa 60 Meter vom Weg ab, und ein gut ausgetretener Fußpfad führte dorthin. Während wir Mike Wagen und Gepäck überließen, brachte mich Harper zur Hütte.

»Hier könnte ich meinen Urlaub verbringen«, sagte ich überschwenglich. »Man sollte kaum glauben, daß es so etwas so nahe bei St. Louis gibt und dann noch im Privatbesitz.«

»Wir sind wohl kaum hier, um über die Vorzüge dieser Gegend zu reden«, sagte Harper scharf.

»Keine Aufregung«, erwiderte ich, »der See sieht genauso aus, als ob er die richtige Heimat für schwere Hechte wäre. Da wird sich mein neues Angelgerät bewähren können.«

»Wenn hier jemand an der Angel hängen wird«, bemerkte Harper mit einem hintergründigen Lächeln, »dann ist es bestimmt kein Fisch.«

Ich tat, als ob ich die Anspielung überhört hätte. »Sie mögen recht haben«, sagte ich scheinheilig, »es sieht so aus, als ob Sturm aufkäme. Dann werden sich die Fische verziehen.« Harper sah sich den blauen Himmel an. Weit über uns jagten sich ein paar winzige Wolkenfetzen. Für die frühe Stunde herrschte bereits eine enorme Hitze.

»Ja«, sagte der Gangsterboß, »es wird Sturm geben. Einen heftigen Sturm wird es geben.« Er betonte jedes Wort dieses Satzes, um mir, der ich offenbar etwas schwer von Begriff war, auch ja die Warnung zuteil werden zu lassen. Es würde nicht nur einen meteorologischen Sturm geben. Nun, ich war vorbereitet.

Bevor wir in die Blockhütte traten, sah ich noch einmal über den See. Am nördlichen Ende verlief die Grenze des Syndikats-Grundstücks durch den See, der Zaun war durch das Wasser gezogen worden.

Ich merkte, wie Harpers Blicke auf mir ruhten. Aus den Augenwinkeln sah ich, daß er überheblich grinste.

»Damit wir beide klar sehen«, sagte er, »wenn Sie doch noch Vorhaben, mich mit dem Geld ’reinzulegen, überleben Sie es nicht. Ich habe alle Vorbereitungen getroffen, um Ihnen jede Flucht unmöglich zu machen. Dabei schert es mich absolut nicht, daß Sie ein G-man sind, Cotton. Sie wären nicht der erste, den das FBI betrauern müßte, und Sie würden in keinem Fall der letzte sein. In Chicago fehlt jeden Monat ein Cop.«

»Und 100 Gangster«, ergänzte ich. »Ihr Mut, einen G-man umzubringen, verdient absolut keine Bewunderung, Mr. Harper. Es zeigt nur, daß Sie nicht die Relativitätstheorie vom großen Einstein kennen.«

Er sah mich verwundert an. »Einstein?« wiederholte er zweifelnd.

»Wenn Sie etwas von ihm gelesen hätten, wüßten Sie, daß Sie bereits mit einem Hinterteil auf dem Elektrischen Stuhl sitzen, wenn Sie einen Cop umbringen. Das hat etwas mit dem Verhältnis zu tun. Ihr eventueller Gewinn steht in keinem Verhältnis zu dem Risiko, das Sie eingehen. — Aber das ist Ihr Whisky, Mr. Harper.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Ich hätte Dantos Geld in jedem Fall bekommen. Ich habe Jahre darauf gewartet. Wenn Sie nicht freiwillig mitgespielt hätten, hätte ich Sie so lange verprügelt, bis ich das Versteck gewußt hätte. Es ist nur vernünftig, daß Sie mitspielen.«

»Ich erfülle nur Dantos letzten Wunsch«, sagte ich bescheiden. Harper hätte sich in den Bauch gebissen, wenn er die Zweideutigkeit dieses Satzes verstanden hätte.

Er hatte mich in die Hütte hineingeschoben. Ich stand in einem großen, fast quadratischen Raum, der sehr komfortabel ausgestattet war. Der Tür gegenüber war der Raum mit einem schwarzen Stoff abgetrennt. An der rechten Wand war eine recht vielseitige Bar untergebracht, sie verlangte mir ehrliche Bewunderung ab. Davor befand -sich die Fernsehecke. Ein überdimensionaler Schirm, der schräg aufgestellt war und bis zur Decke reichte, fing die Bilder auf. Unsere Gangster legten auf gepflegte Unterhaltung anscheinend großen Wert. Daß sie es sich dabei bequem machen wollten, zeigten die tiefen, weich ausgepolsterten Sessel, die zur Not jedes Bett hätten ersetzen können.

Während Harper mir die übrigen Räume zeigte, war Mike hereingekommen. Neben der Tür stand jetzt das Gepäck. Harper schritt zur Wand-Bar und machte uns einen Whisky. Das Eis bekam er vom Kühlschrank, der in der hochmodernen Küche stand.

Er hob sein Glas und prostete mir zu.

»Auf den Erfolg«, sagte ich.

»Und daß er bald eintritt«, erwiderte Harper, »so langsam verliere ich nämlich die Geduld.«

»Take it easy«, sagte ich ungerührt, »schließlich bin ich ja zum Angeln gekommen. Ich will mir auch noch den See ansehen.«

»Dann komme ich mit«, sagte Harper.

»Fein.« Ich legte das Angelzeug zusammen, schlang die Nylonfäden durch die Ösen, befestigte einen Köder am Ende und sagte dann zu Harper: »Ich bin so weit.«

Ich merkte, daß er wütend wurde. Mein Gleichmut brachte ihn aus der Fassung. Aber ein nervöser Harper konnte mir nur recht sein. Außerdem würde der aufkommende Sturm so gut in meinen Plan passen, daß ich ihn unbedingt abwarten mußte. Harper hatte inzwischen auch seine Angel fertiggemacht, so daß wir losziehen konnten.

Ohne mich nach dem Gangsterboß zu richten, schlug ich die Richtung ein, die Alberto Danto mir beschrieben.hatte. Nach etwa 500 Yard mußten wir an eine kleine verfallene Mole kommen, die vielleicht 50 Yard tief in den See hineinragte.

Als wir die Mole erreicht hatten — Dantos Beschreibung war ausgezeichnet — prägte ich mir die Einzelheiten der Umgebung genau ein. Ich setzte mich auf die Steine und warf die Rute aus. Harper setzte sich zehn Yard weiter weg und tat es mir nach.

Schon nach ein paar Minuten hing ein kleiner Fisch an der Angel. Harper schaute neidisch herüber. Kurz danach hatte es auch bei ihm gezogen, wenn auch sein Fisch noch kleiner war.

Der Boß besah sich das Tierchen und warf es dann wieder ins Wasser zurück.

»Sie angeln wohl nur die großen«, rief ich hinüber.

»Genau, Cotton«, antwortete er. »Mir kommt es nur auf die großen Fische an.«

Inzwischen hatte sich der Himmel fast zugezogen. Dunkle schwere Wolken hingen schon fast in den Bäumen. Es war sehr düster geworden, und plötzlich grollte der erste Donner über uns.

»Schluß«, schrie Harper, »wir gehen zurück. Der Sturm wird früher kommen als ich dachte.«

Ich zog die Angel ein und stand auf. Ein paar Minuten später waren wir wieder in der Blockhütte. Mike stand noch an der Bar, wahrscheinlich hatte er diesen Platz noch gar nicht verlassen. Als er uns kommen hörte, goß er neues Zeug in unsere Gläser. Nachdem wir es gekippt hatten, sagte Harper:

»Okay, Cotton. Jetzt sind Sie dran. Wo ist das Geld?« Begierde machte seine Stimme hölzern und seinen Gesichtsausdruck dem eines Geiers ähnlich.

»Das Geld befindet sich an zwei Stellen«, sagte ich langsam. »Pech ist, daß Danto nicht mehr sagen konnte, an welchem Platz der Hauptanteil liegt, denn als er mir das sagen wollte, kam ein Wärter zu uns und ließ uns nicht mehr aus den Augen.«

»Wieso an zwei Stellen?« warf Harper ein.

»Weil Danto das sicherer schien. An einer Stelle liegen 25 000 Dollar, an der anderen Stelle liegt der Rest. Und hier sind die beiden… Oh, ich hätte es fast vergessen, Harper. Bevor wir weitermachen, ist noch etwas über meine Rolle zu sagen. Wann soll ich hier wieder herauskommen?«

»Ich werde der Wache Bescheid sagen«, versicherte Harper eilig. Für meine Begriffe war es viel zu eilig. »Sobald wir das Geld haben, rufe ich an. Und dann läßt dje Wache Sie ziehen.«

»Das ist mir nicht sicher genug. Mr. Harper. Sie werden das Geld in spätestens anderthalb Stunden haben. Rechnen wir eine halbe Stunde dazu, Sie können also die Wache in zwei Stunden verständigt haben. Wenn das nicht der Fall ist, lassen Sie mich trotzdem laufen.«

Harper dachte nach. Man sah es ihm an. Natürlich glaubte er jetzt, daß ich ihn ’reinlegen wollte. Daß irgendein Haken bei der Sache war. Aber so sehr er auch nachdachte, es war kein Haken zu finden.

»Ich kann Ihnen mein ,okay’ sagen, wenn ich die beiden Adressen habe. Dann sehe ich ja, ob die Strecke in der Zeit zu schaffen ist.«

»Einverstanden.«

»Dann los! Rück mit der Weisheit heraus.« Wieder stand der Ausdruck eines Geiers, der Beute gerochen hat, in seinem Gesicht. Sein Körper war vornübergeneigt, als ob Harper fürchtete, ich könnte so leise sprechen, daß ihm ein Wort entginge.

»Das erste Versteck liegt im Grammercy House, Nummer 213, hinter einem Ziegelstein im Kamin. Und im Keller des Hauses 114 in der Nelson Avenue ist ein kleines Stück Zementboden frischer als der übrige Boden. Dieses frische Stück ist leicht herauszubrechen, und dort drunten liegt der zweite Teil des Geldes.«

»In welchem Raum ist der fragliche Kamin in Nummer 213?«

»Keine Ahnung. Vielleicht ist es nur ein Raum. Sonst hätte Danto mir etwas gesagt.«

Harper blinzelte mich lauernd an. Ich hielt seinem Blick stand. »Ich gehe mit Ihnen zum Tor, damit ich höre, was Sie den Gorillas sagen«, gab ich zu wissen. »Es bleibt doch bei Ihrem Okay zu meinem Vorschlag?«

»Natürlich… ja… sicher«, haspelte Harper. »Das geht in Ordnung, Cotton. Ich hoffe für Sie, daß Sie mir die richtigen Adressen gegeben haben.«

Die richtigen Adressen waren es garantiert. Nur eins stimmte nicht: Daß dort die zwei Millionen lagen. An jedem Versteck lagen nur 25 000 Dollar, so daß Harper, wo immer er zuerst suchte, glauben mußte, die Millionen lägen im zweiten Versteck. Und dadurch gewann ich wertvolle Zeit…

★

Wir saßen friedlich wie bei einer Familienfeier in der Blockhütte, Mike, zwei von seinen Kumpanen und ich. »Obwohl ich weiß, daß Mike mit Ihnen allein fertiggeworden ist im Hotel, verstärke ich die Bewachung für Sie«, hatte mir Harper erklärt, »damit Sie sehen, welche Bedeutung ich Ihnen zumesse. Ich gehe nicht das geringste Risiko ein.« Die beiden Verstärker waren recht maulfaul. Sie hatten noch keinen zusammenhängenden Satz herausgebracht. Dafür hatte es ihnen der Gin umso mehr angetan. Wir saßen etwa zehn Minuten hier, in dieser Zeit hatten sie vier Gin gekippt und drei Worte geredet.

Mike fühlte sich verpflichtet, mich zu unterhalten. Er scheiterte an mir, das muß zu seiner Ehre gesagt werden. Denn auch ich war nicht aufgelegt, große Reden zu halten. Ich hatte ganz andere Dinge im Kopf.

Bevor Harper anrufen oder zurückkommen konnte, mußte ich mit den zwei Millionen Dollar längst verschwunden sein. Ich mußte unter den Augen dieser Gorillas, die nur auf eine falsche Bewegung von mir warteten, mit dem riesigen Dollarschatz davonziehen.

Mir lief es heiß über den Rücken hinunter, als ich mir die Situation vor Augen hielt. Und es wurde mir noch heißer, als das Telefon anschlug.

Die drei anderen fuhren zusammen. Wie auf Kommando starrten sie zunächst zum Telefon, dann zu mir, dann wieder zum Telefon. Bis einer der beiden Gorillas auf Mike deutete und knurrte: »Geh ran!«

Das brachte wieder Leben in Mike. Er fuhr aus dem tiefen Sessel hoch und war mit zwei Sprüngen am Apparat, der in einer Nische an der Wand-Bar stand.

»Yeah«, meldete er sich. Gebannt starrte ich auf Mike. Zu meinem Pech hatte er sich so hingestellt, daß ich ihm nicht in die Augen sehen konnte. Wenn der Anruf etwas mit mir zu tun hatte — und ich zweifelte nicht daran — hätte ich aus Mikes Augen eine Warnung lesen können.

»Ja, hier ist Mike.« bestätigte er dem Anrufer. »Ja… so…« Pause. Ich bemühte mich krampfhaft, etwas zu verstehen, aber der Mann am anderen Ende sprach zu leise. Wahrscheinlich wußte er, daß ich im gleichen Zimmer war, und deshalb hatte er seine Stimme gedrosselt.

»Bist du sicher?« hörte ich Mike sagen. »Ja… Wenn du meinst… natürlich, geht klar.« Wieder Pause. Ich gebe zu, daß mir kleine Schweißtropfen auf die Stirn traten, und wahrscheinlich rannen sie auch den Rücken herunter. Jedenfalls hatte ich alles andere als ein angenehmes Gefühl. Dieser Anruf warf alle meine Berechnungen über den Haufen, er war in meinem so sorgfältig ausgedachten Plan nicht berücksichtigt.

Mike hatte aufgelegt, ohne noch etwas zu sagen.

Während ich versuchte, einen möglichst unbeteiligten Eindruck zu machen, starrten die beiden anderen auf Mike, der sich jetzt herumgedreht und sein Gesicht mir halb zugewandt hatte.

Trotz ihrer nicht zu übersehenden Neugier brachten die beiden es nicht über sich, eine Frage zu stellen. Als Mike ihnen nicht sofort den Inhalt des Gesprächs bekanntgab, wandten sie sich wieder dem Gin zu, als ob nichts geschehen wäre. Mike kam auf mich zu. Er hütete sich, mir in die Augen zu blicken. Vielleicht fühlte er sich immer noch ein bißchen schuldbewußt seit der Hotelszene.

»Ich soll dich fragen, ob Harper dir den Scheck nach New York schicken soll oder ob du ihn mitnehmen willst«, sagte Mike langsam. »Du hast ihm doch gesagt, daß Danto dir tausend Bucks zugesagt hat.«

»Und dafür ruft dein Boß an?« fragte ich spöttisch. »Du bist ein Spinner, Mike. Was sollst du mit mir machen?« Er antwortete nicht. Jedenfalls nicht mit Worten. Seine Antwort bestand darin, die Pistole zu zücken. Aber ich war schneller. Noch bevor Mike seine Waffe angesetzt hatte, hielt ich ihm die Mündung auf die Brust.

»Du lernst es nicht«, sagte ich tadelnd, »es hat überhaupt keinen Zweck, daß du eine Pistole mit dir ’rumschleppst.«

Inzwischen waren die beiden anderen längst wach geworden, denn soviel Gin hatten sie noch nicht getrunken. Wenn der Zwischenfall eine Stunde später passiert wäre, hätte ich gute Chancen gehabt, die beiden Gorillas als Ginleichen zu sehen. In der kurzen Zeit hatten sie das nicht geschafft.

Sie sprangen aus ihren Sesseln hoch und wollten sich auf mich stürzen, aber ich gebot ihnen Einhalt. Mike witterte Morgenluft, als ich die Smith and Wesson von seinem Brustkorb nahm, und wollte das Glück mit seinen Fäusten versuchen, aber ich hatte es früh genug erkannt und schlug seine rechte Hand mit der Pistole herunter. Mike fluchte.

Ich dirigierte die beiden Gorillas neben Mike, damit ich sie beide vor mir hatte. Aber der Kerl, der außen gestanden hatte, erkannte meinen schwachen Punkt. Mit einem schnellen Schritt war er hinter seinen Kumpan getreten und verschwand im Schutz des anderen hinter dem Vorhang.

Jetzt wurde es ernst. Der Kerl hatte ganz genau gewußt, daß ich nicht schießen konnte, weil ich dann den Falschen erwischt hätte.

Mit einem großen Satz packte ich Mike und warf mich hinter einen Sessel. Mike hielt ich wie einen Schild vor mir. Der eine Gorilla, der von Mike mit Tab angeredet worden war, blieb einfach stehen. Das war mir recht so, denn ich hatte ihn genau im Blickfeld.

Als er sich bewegen wollte, unterband ich das mit einem leisen Anruf. Tab schien der ganze Vorgang erheblich zu schnell gewesen zu sein, er schien von der neuen Situation noch nichts erfaßt zu haben.

Aber als die erste Kugel über unseren Sessel und an Tabs Hosenbein vorbei pfiff, begann auch Tab sich Gedanken zu machen. Ich hatte die Richtung der Kugel ungefähr mitbekommen, aber wahrscheinlich hatte sich Eddy, der Gorilla hinterm Vorhang, schon längst einen anderen Platz ausgesucht.

Ich hatte diesen Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, als er bestätigt wurde. Gleich dreimal hintereinander feuerte Eddy, und die Kugeln kamen verdammt nahe heran.

Mike war mein größtes Handicap. Ich konnte mich mit ihm nicht so bewegen, wie es erforderlich war. Ich gab ihm einen abgewogenen Schlag mit der Pistole, der ihm für etwa 30 Minuten das Vergnügen raubte, Zeuge dieser Auseinandersetzung zu sein.

Die nächste Kugel wartete ich noch ab, dann schoß ich zurück. Sofort danach preschte ich los und legte mich hinter eine breite Stehlampe, die mich aber nur mühsam verbergen konnte.

Ich schoß wieder, und bevor mir Eddy zeigen konnte, daß er mein Versteck entdeckt hatte, flog ich auf den Vorhang zu. Im Flug erkannte ich, daß Tab kapiert hatte, was gespielt wurde. Er hatte seinen Revolver gezogen und drückte gerade ab. Die Kugel glitt knapp über mir in die Planken. Ich schoß zurück und erwischte ihn am Arm. Brüllend ließ sich Tab auf den Boden fallen.

Bevor ich weiter auf den Vorhang stürmte, hatte ich mir einen Schaukelstuhl geangelt, der mir sowieso im Wege stand. Da er hinten geschlossen und aus ziemlich massivem Holz gearbeitet war, gab er eine leidliche Deckung ab. Erst als Eddy eine Lehne angeschossen hatte, änderte ich meine Meinung über die Qualität des Möbelstücks.

Ich nahm den Stuhl, riß ihn vom Boden hoch und warf ihn gegen den Vorhang, der oben aus der Halterung riß und Eddy unter sich begrub.

Es war ein Bild, das in jede Kriminalkomödie gepaßt hätte. Eddy brauchte fast fünf Minuten, um sich aus dem schweren Stoff zu lösen. In dieser Zeit hatte ich mit einem Taschenmesser aus dem unteren Teil des Vorhangs gleichmäßige Riemen geschnitten.

Als Eddy das Licht der Hütte erblickte, keuchend nach der hastigen Wühlerei, empfing ich ihn mit der Smith and. Wesson. Ohne ein Wort zu sagen, warf er seine Pistole zu Boden. Tab konnte mir nicht mehr gefährlich werden, denn ihn hatte ich mit den Vorhang-Riemen bereits verarztet.

Eddy leistete harten Widerstand. Kurz entschlossen steckte ich meine Pistole weg und bearbeitete ihn mit den Fäusten. Er war hartgesotten, hatte aber viel an Substanz verloren, während er mit dem Vorhang zu kämpfen hatte. Stehend ging er ko. Ich nahm mir nicht mehr die Zeit, ihn auszuzählen.

Zum Schluß nahm ich mir Mike vor, der immer noch schlief. Er merkte nichts von meiner Behandlung. Damit die drei nicht auf den Gedanken kamen, sich gegenseitig zu befreien, schleppte ich Mike in die Küche und Eddy vor die Hütte. Tab durfte vor dem Fernsehschirm liegenbleiben.

Ich schaute auf die Uhr. Ich hatte nur noch 20 Minuten Zeit.

***

Ich lief aus der Hütte zu meinem Wagen. Es regnete bereits, und der Nebel, der dem Sturm voranging, lag so dicht über dem Boden des Geländes, daß mich niemand von der Wache sehen konnte Das war mein großer Vorteil, denn die drei Gorillas würden nicht wissen, in welche Richtung ich verschwunden war, wenn sie zu früh wach wurden.

Am Wagen angekommen, sicherte ich vorsichtshalber noch einmal die Umgebung ab. Aber ich konnte niemanden sehen.

Dann warf ich mich auf den Boden und kroch unter den Wagen. Ich löste den Ledergurt, mit dem Phil das Sauerstoffgerät befestigt hatte. Diese Vorsichtsmaßnahme war erforderlich, weil ich ja vorher nicht wissen konnte, ob Harper den Wagen kontrollieren würde. Zusammen mit dem Atemgerät waren noch ein kleiner flacher Metalltank, sowie Schutzbrille, Flossen und ein mit Gewichten beschwerter Gürtel unter dem Wagen befestigt gewesen. Phil hatte gute Arbeit geleistet.

Ich rüstete mich auf und band den Tank auf den Bauch, während ich das Atemgerät am Rücken festschnallte. Die Flossen in der Hand, lief ich hinunter zur Mole.

Als er erste Blitz die Umgebung etwas aufhellte und den Bodennebel für ein paar Sekunden durchbrach, befand ich mich bereits bis zur Hüfte im Wasser. Ich tauchte schnell unter und legte die Flossen an, die ich bis jetzt in der Hand gehalten hatte. Mit schnellen Schlägen bewegte ich mich fort.

Erst als ich mit der Seite dagegen schlug, bemerkte ich den letzten Pfahl der Mole. Holzsplitter ratschten mir die Haut vom Leib, es brannte schmerzhaft.

Hier mußte es sein. Hier, wo vor einer Stunde noch der Gangsterboß Carl Harper gesessen hatte, ohne zu ahnen, daß in etwa sieben Fuß Tiefe zwei Millionen Dollar ruhten, eben jene Dollars, auf die er so scharf war.

Ich tauchte an dem Pfahl hinunter und tastete ihn mühsam ab. Plötzlich bemerkte ich einen Draht, den ich mit meinen Händen verfolgte. Das Wasser war zwar klar, aber ich konnte trotzdem nicht viel sehen.

Meine Hände erreichten einen flachen, metallenen Kasten. Das war er! Ich entflocht hastig den Draht, der um den Pfahl gespannt war, und drückte den schmalen Behälter in den Metalltank, den ich mir auf den Bauch geschnallt hatte. Um wieder hochzukommen, mußte ich einige Gewichte aus dem Gürtel ablegen, denn zwei Millionen in lauter Scheinen haben ein anständiges Gewicht.

Jetzt kam der schwierigste Teil des Unternehmens. Ich mußte in nördliche Richtung tauchen. Um mich zu vergewissern, tauchte ich an der Mole noch einmal hoch, denn die Umgebung dort war mir seit unserer Angelstunde noch recht vertraut. Aber es half mir nichts: Es war dunkel wie in einer Polarnacht. Der Sturm hatte losgelegt, der Neipel begann aufgerieben zu Werden, aber der heftige Strichregen war mit den Augen, die zudem noch durch die Taucherbrille behindert wurden, nicht zu durchdringen. Ich tändelte ein paar Sekunden an der Oberfläche und wartete auf den Blitz, der Licht in das Dunkel bringen würde.

Schon bald wurde meine Ausdauer belohnt. Zwei schnell hintereinander folgende Blitze durchleuchteten das Gebiet für mehrere Augenblicke. Sie genügten, um mir die Orientierung zu erleichtern.

Leicht schnaufend strampelte ich mich wieder hinunter. Der Tank auf meinem Bauch machte jegliche Bewegung allerdings überflüssig, ich merkte, wie er mich in die Tiefe riß.

Während ich nordwärts tauchte, mußte ich an Dantos Warnung denken: »Es hängt alles davon ab, wie Sie durch das Loch im Zaun kommen!«

Er hatte gar nicht so unrecht, denn an dem Zaun hingen kleine Sprengladungen. Wer immer Löcher in den Zaun schneiden wollte, würde dadurch Erschütterungen verursachen, die die Sprengladungen hochgehen lassen würden. Kein sehr angenehmer Gedanke!

Ungeheuer vorsichtig waren nun meine Schwimmbewegungen geworden, um den Zaun nicht an der falschen Stelle zu bewegen. Nach knapp zehn Minuten sah ich wenige Yards vor mir einen Pfosten. Ich drehte mich einmal um mich selbst, um meinen Körper genau in Kontrolle zu haben, und pirschte mich respektvoll an den tödlichen Draht heran. Wenn ich von der Mole schnurgerade nördlich geblieben war, mußte hier irgendwo das Loch sein. Die kleinen runden Platten, die an dem Draht hingen, sahen gespenstisch aus.

Ich bewegte mich nach rechts. Yard für Yard schwamm ich weiter, aber ich konnte keine Lücke im Zaun erkennen. Die einzelnen Drähte waren so dicht beieinander, daß kaum eine Handbreit Platz blieb.

Verzweifelt wendete ich. Hatte Danto mir versehentlich die falsche Richtung angegeben? Ich hielt es für unwahrscheinlich, mich getäuscht zu haben. Meine Beine wurden schon müde, die zwei Millionen Dollar zerrten heftig, aber meine Konzentration durfte nicht nachlassen.

Und dann sah ich es. Eine kleine, viereckige Lücke, die dadurch entstanden war, daß die vier unteren Drähte höher lagen und sich fast berührten. Aber die Öffnung war nicht hoch genug, das sah ich auf den ersten Blick. Ich würde immer noch den untersten Draht berühren, wenn ich mich hindurchzwängte. Vor allen Dingen störte mich das Atemgerät, das mich ja in der Breite verdoppelte. Auch der Tank auf dem Bauch hinderte mich. Kurz entschlossen schnallte ich den Tank mit den zwei Millionen Dollar ab und schob ihn vor mir her.

Ich preßte ihn auf den Grund und versuchte, damit eine Senke in den Boden zu treiben. Ich litt Tantalus-Qualen. Je schneller ich den weichen Schwemmsand ausgrub, desto mehr lief nach.

Das brachte mich auf eine Idee. Ich legte mich auf den Bauch und machte mit dem ganzen Körper rotierende Bewegungen. Ich konnte mich erinnern, daß wir uns auf diese Art als Kinder am Strand eingruben.

Schon nach wenigen Minuten bemerkte ich den Erfolg des kindlichen, jetzt aber recht ernsten Spiels. Ich sank Inch für Inch in die schlammige Seegrund-Masse. Es war ein unangenehmes Gefühl, und es ist mir noch jetzt unbehaglich, da ich mich daran erinnere, aber in dieser Minute dachte ich nur daran, möglichst schnell wegzukommen. Nun mußte ich es nur noch fertigbringen, das Atemgerät vom Rücken auf die Seite zu schieben, ohne daß dabei die Zuleitung riß.

Mit unendlicher Vorsicht ging ich an die Arbeit, und ich brauchte fast fünf Minuten dazu. Ich wollte nicht kurz vor dem Ziel das Risiko eingehen, auftauchen zu müssen, weil ich zu überhastet vorgegangen war.

Jetzt robbte ich mich langsam durch den Sand. An meinem Bauch krabbelte und kribbelte es, und ich biß heftig auf die Zähne, um ein Ekelgefühl zu unterdrücken. Mit dem Kopf lag ich nun unter dem Zaun. Langsam drehte ich mich, um den Abstand zum untersten Draht zu sehen. Erleichtert atmete ich auf: Fast zwei Handbreiten blieben übrig.

Ich konzentrierte mich jetzt ausschließlich aufs Vorwärtskommen. Als ich merkte, daß ich mich verhaspelt hatte, wartete ich wie gelähmt auf den elektrischen Schlag, der jetzt unweigerlich kommen mußte — aber dann stellte ich fest, daß lediglich das Atemgerät im Sand hängen geblieben war. Ich blieb einen Augenblick stecken, drehte das Gerät ein wenig nach oben und robbte weiter. Es galt, keine Sekunde mehr zu verlieren, denn ich hatte bemerkt, daß ich die ganze Zeit über tiefer gesunken war. Der Vorteil, den mir der nachgebende Seegrund geboten hatte, drohte nun eine Falle zu werden, in der ich ersticken oder ertrinken konnte.

Beides kam mir nicht sehr angenehm vor.

Schließlich konnte ich mich mit den Händen schon so weit aufstützen, daß der Oberkörper aus dem Schlamm herausragte. Noch ein letzter Ruck — dann konnte ich auch die Füße, an denen noch die Flossen steckten — wieder in ihre natürliche Lage bringen. Während meines Eingrabungs-Manövers hatte ich sie so weit wie möglich nach hinten gestreckt.

Ich legte mich noch einmal hin und zog meinen Zwei-Millionen-Dollar-Tank nach, denn es wäre zu schade gewesen, wenn ich ihn hier unten gelassen hätte. Jetzt merkte ich erst, wie schwer er war. Da das Ufer nicht mehr weit sein konnte, machte ich mir nicht die Mühe, ihn umzubinden. Ich trug ihn in der rechten Hand, fest an meinen Körper gepreßt, und bewegte mich mit schnellen, gleichmäßigen Stößen weiter in nördliche Richtung.

Fünf Minuten später sah ich das schwarze Ufer vor mir liegen. Ich tauchte auf. Der Sturm hatte nachgelassen, es regnete jetzt große, dicke Tropfen, und es war auch wieder viel heller geworden. Das war mir weniger recht. Vorsichtig peilte ich die Lage. Der See war ruhig. Weit hinter mir ragte der Zaun durch das Wasser, vor mir lag ein parkähnlicher Wald mit vielen kleinen Büschen.

Genau richtig, um schnell untertauchen zu können, diesmal im übertragenen Sinn. Ich kletterte die stumpfwinklige Böschung hinauf und lief von Strauch zu Strauch. Noch 100 Yard, noch 80, noch 50.

Dann hörte ich auch schon den Wagen anspringen. Auf meinen Freund Phil war eben Verlaß. Hoffentlich hatte er an die frischen Kleider gedacht.

Als ich endlich das Gebüsch hinter mir gelassen hatte und schon fast vor dem Wagen stand, merkte ich, daß irgend etwas nicht stimmte. Ich zögerte noch einen Augenblick, dann preschte ich vor. Aber es war schon zu spät. Ein breitschultriger Mann mit einem dunkelgrauen Stetson stellte sich mir in den Weg, in seiner rechten Hand lag eine klobige Pistole mit langem Lauf.

***

Ich gebe es nur ungern zu, aber ich komme wohl nicht daran vorbei: Meine Verblüffung war so groß, daß ich wie vom Schlag getroffen stehenblieb und in das kleine dunkle Loch der Pistole starrte. Außerdem war ich so abgespannt von dem Geschehen der letzten Stunde, daß mir wahrscheinlich auch die Kraft gefehlt hätte, mich mit dem Kraftathleten auf einen harten Zweikampf einzulassen.

Aber schon im nächsten Augenblick hatte ich meine Müdigkeit niedergekämpft. Der Gedanke an Phil überfiel mich. Was war aus ihm geworden? Ich sah mich um. Unsicher flogen meine Blicke auf den Wagen, in das Innere, auf die Umgebung. Ich konnte ihn nirgendwo entdecken.

Der Kerl vor mir schien meine Gedanken erraten zu haben.

»Sie hatten mich wohl hier nicht erwartet, wie?« fragte er hämisch. »Die Überraschung scheint mir gelungen zu sein. Ihren Freund haben wir auch schon sichergestellt.«

»Was haben Sie mit ihm gemacht?« schrie ich ihn an, »wo ist er?«

»Ruhe, nur die Ruhe«, tat der Kerl mich ab, »es ist nicht nötig, die Vögel aufzuscheuchen. Sie wissen doch, daß wir hier im Naturschutzgebiet sind.« Er grinste überheblich. Dann zeigte er auf den Tank, den ich noch immer trug. »Stecken da die Bucks drin?«

»No«, sagte ich, »da sind die Schmetterlinge drin, die ich gefangen habe. Ich sammle nämlich Schmetterlinge. Kennen Sie die schönen rot-blauen…«

»Schnauze«, fuhr er mich an und trat einen Schritt näher. Die Mündung der Pistole zeigte genau auf mich. Die Waffe bewegte sich nicht,- und der Kerl schien einer von der Sorte zu sein, die nicht einmal mit der Wimper zucken, bevor sie ihren Finger krümmen.

In jedem Falle mußte ich handeln. Unmerklich hob ich den schweren Tank, den ich mit beiden Händen festhielt. Der Unbekannte, der sich mir in den Weg gestellt hatte, stand nur zwei Yard von mir entfernt. Aus der Hüfte heraus hob ich den handlichen Tank und warf ihn auf die Brust meines Gegners.

Er hatte wahrscheinlich die kleine Drehung meiner Hüfte mitbekommen. Instinktiv drückte er ab, aber da lag ich auch schon am Boden. Die Kugel pfiff über mir. Von dem Anprall des Tanks war der Unbekannte zurückgewichen und gegen das Auto gefallen, wo er sich wieder fangen konnte. Ich hatte damit gerechnet, daß die Pistole aus seiner Hand fallen würde, aber den Gefallen tat er mir nicht.

Während ich noch auf dem Boden lag, hatte er sich schon wieder fest in der Gewalt. Die Pistole zeigte diesmal auf meinen Rücken, aber in die Herzgegend. Ich versuchte, ihm die Beine wegzureißen, aber das war ein hilfloses Unterfangen. Reaktionsschnell sprang der Bursche einen Schritt zurück.

Plötzlich bückte er sich, und ehe ich mich versehen hatte, spürte ich einen stechenden Schmerz am Hinterkopf. Ich blickte den Kerl noch einmal an, aber ich konnte ihn nur noch verschwommen wahrnehmen. Verzweifelt versuchte ich ein zweites Mal, ihm die Beine wegzuziehen, aber meine Bewegungen waren zu langsam, zu durchsichtig.

Und dann nahm ich wieder einen schwarzen Schemen über meinem Kopf wahr, und einen Sekundenbruchteil später explodierte die zweite Bombe in meinem Gehirn. Er hatte mit der Pistole zugeschlagen, und jetzt langte es mir. Ich brauchte nicht einmal ein Schlafmittel.

***

Eine halbe Stunde vor Cincinnati wurde ich wach. Mein Körper schmerzter in jeder Faser, und als ich die Augen aufschlug, merkte ich den Grund des zerrenden, beißenden Schmerzes: Ich lag gekrümmt wie ein Fragezeichen auf dem Rücksitz eines schweren, eleganten Wagens. Erst als ich mich einmal umgedreht hatte, erkannte ich die Marke: es war ein englischer Bentley.

Und noch etwas erkannte ich, nämlich die Figur, die neben mir hockte und mich jetzt spöttisch ansah. Es war mein Freund vom See. Hände und Füße hatte man mir zusammengebunden, so daß ich Mühe hatte, mich aufzurichten.

Von dem Fahrer sah ich nur das Profil. Ich hatte den Kerl noch nie gesehen. Wie kam ich überhaupt in diesen Wagen? Langsam dämmerte es mir. Die beiden hatten sich wahrscheinlich die Arbeit geteilt. Während der Fahrer Phil erledigte, wartete die Type mit dem Stetson auf mich. Und damit ich keinen Verdacht schöpfen sollte, war der eine mit Phil weggefahren. Unterwegs hatten sie meinen Bezwinger und mich dann aufgeladen.

Aber wo befand sich Phil? Daß sie sich mit mir die Transport-Mühen machten, war noch zu verstehen, schließlich hatte ich ihnen das Geld gebracht, und vielleicht erwarteten sie noch mehr Bucks. Es konnte auch sein, daß Phil im Kofferraum schlummerte. Diese Möglichkeit ließ mich wieder hoffen. Bis heute hatte es noch niemand fertiggebracht, Phil und mich gemeinsam in Situationen hineinzubringen, die völlig aussichtslos waren.

»Er is’ wach, Babe«, knurrte der mit dem Stetson neben mir. Er sprach den typischen Boston-Dialekt, der dem Englischen mehr ähnelt als dem Amerikanischen, aber er sprach ihn nicht sauber, sondern verschluckte viele Buchstaben. Das war mir auch schon bei unserer kleinen Unterhaltung am See aufgefallen.

»Dann paß gut auf ihn auf«, antwortete Babe, ohne einen Blick auf mich zu werfen.

»Wo habt ihr meinen Freund gelassen?« fragte ich. Meine Stimme klang wie das Quietschen eines lange nicht geölten Tür-Scharniers. Und das Sprechen machte mir Kopfschmerzen, wahrscheinlich war bei den Schlägen auf den Hinterkopf irgendein sensibler Nerv angezapft worden.

»Der schwimmt im See«, antwortete Babe am Steuer, und wieder bewegte er seinen Kopf nicht um einen halben Inch. Stur starrte er geradeaus.

Ehe ich auffahren konnte, hörte ich ein Geräusch. Hinter mir hatte es geklopft. Dreimal, in ganz bestimmten Abständen. Erleichtert atmete ich auf. Das mußte Phil sein, der sich im Kofferraum bemerkbar machte. Mir war, als wären die Kopfschmerzen wie weggeblasen, als hätte ich nie einen Schlag auf den Kopf bekommen. Und ich konnte mich plötzlich sogar aufrecht setzen, ohne daß sämtliche Gelenke in einen Proteststurm ausbrachen und mich vor Schmerz fast aufschreien ließen.

Phil war da! Ich war voller Zuversicht. Mit ihm mußte es mir ganz einfach gelingen, aus dieser Misere wieder herauszukommen. Diese Scharte mußte ausgewetzt werden.

Der Bentley machte mit Leichtigkeit seine 130 Meilen, und Babe war kein schlechter Fahrer. Trotzdem kam es mir verrückt vor, mit dem Wagen von St. Louis nach New York zu fahren. Es war eine gute Tagesreise, und sie würde selbst wenn wir mit einem Schnitt von 100 Meilen fahren konnten, immerhin 10 Stunden dauern. Warum hatten die beiden Gangster nicht gewartet, bis wir in New York ankamen? Wenn sie so gut unterrichtet waren — der Himmel mochte wissen, woher und von wem — dann hätten sie doch auch wissen müssen, daß wir das Geld nach New York brachten.

Es hatte keinen Zweck, sich den Kopf über diese Fragen zu zerbrechen. Ich würde dann eine Antwort finden, wenn ich die Zusammenhänge genau geklärt hatte. Der Rechtsanwalt Andersen, der mir schon die schöne Catrin auf den Leib geschickt hatte, schien seine Finger ganz tief im Spiel zu haben. Ich würde ihn mir zuerst vorknöpfen, wenn ich wieder in New York war.

Aber zuerst mußten wir diesen beiden Typen entwischen. Mein flacher Tank, dessen Inhalt uns in diese Situation gebracht hatte, lag neben dem Fahrer auf dem Boden. Wenn wir in eine scharfe Kurve fuhren, rutschte der Behälter zur Seite. Argwöhnisch schaute Babe ihm dann nach, und der Bursche neben mir lehnte sich vor, wie um sich Zu vergewissern, daß kein Schein herausgefallen war.

Es war wohl die langweiligste Fahrt, die ich je mitgemacht habe. Aufrichtigen Herzens bedauerte ich Phil, der es ja im Kofferraum noch unbequemer hatte als ich. Ab und zu klopfte er in dem rhythmischen Abstand, um mir zu zeigen, daß er noch da war. Die beiden Gangster nahmen keine Notiz davon, sie verzogen keine Miene. Auf der Fahrt — Babe schaffte es bis Trenton, einer mittleren Großstadt vor New York, in neun Stunden — sprachen die beiden vielleicht ganze sieben Sätze.

Ich hatte gehofft, daß Babe sich ablösen ließ und daß ich dann vielleicht Gelegenheit hatte, mich aus meiner Situation zu befreien, aber er tat mir den Gefallen nicht. Er legte die Strecke allein, ohne Pause zurück. Zwischen durch trank er aus einer Thermosflasche, stopfte Kekse und Sandwiches in sich hinein und reichte sie dann an den Burschen neben mir weiter.

Mein Magen knurrte. Ich hatte zuletzt gefrühstückt, und meine letzte Zigarette in der Blockhütte geraucht. Der würzige Rauch von Lucky Strike umfing mich. Aber ich brachte es nicht über mich, die Kerle zu bitten, mir -eine Zigarette zwischen die Lippen zu stecken. Außerdem tröstete ich mich mit Phil. Er hatte es ja noch schlimmer.

Nachdem wir Trenton hinter uns hatten, ging Babe plötzlich mit der Geschwindigkeit herunter. »Binde ihm die Augen zu«, wies er den Burschen neben mir an, »es ist nicht nötig, daß er dauernd aus dem Fenster starrt.«

Das schien zum Plan zu gehören, denn mein Nachbar zog ein schwarzes Tuch aus der Rockinnentasche, als ob es zu seinem ständigen Inventar gehörte. Er rückte näher zu mir und band das Tuch so fest, daß ich fürchtete, tagelang Striemen im Gesicht zu haben. Die Nase wurde fast plattgedrückt. Erst durch unentwegtes Spannen der Gesichtsmuskeln gelang es mir, die Binde etwas zu lösen.

Es war ein recht unangenehmes Gefühl, so völlig von der Außenwelt abgeschlossen durch die Gegend spazieren gefahren zu werden. Nach meiner Schätzung dauerte die Fahrt noch mindestens eine Stunde. Die beiden Gangster sprachen kein Wort miteinander. Nur Phils gelegentliches Klopfen unterbrach die Monotonie der Fahrt.

Und dann merkte ich, daß wir in New York waren. Ich merkte es an den verschiedenen Stops vor Ampeln und an den vielen Kurven, die der Wagen nehmen mußte. Vielleicht machte unser Fahrer auch noch ein paar Umwege, um ganz sicher zu sein, daß ich mich nicht orientieren konnte. Allerdings konnte ich mir noch keinen Reim auf den Sinn dieser Manöver machen.

Nachdem ich mehrmals auf dem Rücksitz quer gelegen hatte, weil ich die Kurven ja nicht sehen und meine Hände nicht'zum Abstützen gebrauchen konnte, waren wir am Ziel.

Ich hörte die beiden Türen aufgehen, fühlte mich an der Schulter gezerrt und schwankte leicht, als ich endlich stand. »Lös ihm die Fußfesseln«, befahl Babe, der Fahrer. Als das geschehen war, führte mich jemand über einen nicht asphaltierten Weg. Ich stolperte mehrmals, weil meine Füße mir nicht mehr gehorchen wollten. Hinter mir hörte ich Babe mit Phil reden. Wahrscheinlich bekam auch Phil die Augen verbunden, wenn das vorher nicht geschehen war, aber das war ja nicht erforderlich gewesen.

Wir gingen durch eine Tür, dann mußten wir stehenbleiben, und nach einigen Sekunden Herumrätseln hörte ich das Geräusch eines herunterkommenden Aufzuges heraus. Mein Begleiter wartete nicht auf Phil. Ich hörte, wie er auf einen Knopf drückte, und dann setzte sich der Lift in Bewegung. Es ging abwärts. Die Fahrt dauerte höchstens zehn Sekunden.

Ich wurde über einen langen Gang geführt. Unsere Schritte hallten wider, kurze Zeit später wurden sie ergänzt durch die Schritte von Phil und Bewacher.

Der Raum, den wir dann betraten, hatte eine unangenehme Treibhausluft. Grelles Licht drang durch meine Augenbinde. Ich wollte mir am Hals Luft verschaffen, dachte aber gerade noch rechtzeitig an meine gefesselten Hände. Mein Begleiter hätte die Bewegung falsch auslegen können, und ich wollte jetzt nichts tun, was ihn zu einer unüberlegten Handlung herausfordern könnte.

Ich wurde auf einen Stuhl gedrückt und merkte, daß sich ein paar Sekunden später jemand neben mir niederließ. Ich’ hustete, und Phil flüsterte heiser: »Ich bin’s, Jerry.«

»Okay«, wisperte ich zurück.

Zu meiner Überraschung machte sich dann jemand an der Binde zu schaffen. Er streifte sie ab, und dann sah ich, was die Treibhausluft hervorrief: Gleißende Scheinwerfer schickten ihr Licht genau auf Phil und mich. Geblendet schlossen wir beide wie auf Kommando die Augen. Ich blickte zur Seite. Dort war undurchdringliches Dunkel.

Unsere beiden Begleiter waren verschwunden. Wahrscheinlich standen sie im Schatten der Scheinwerfer, denn ich hatte keine Tür zuschnappen gehört. Mir lief der Schweiß in Strömen. Ich sah zu Phil und stellte fest, daß seine Hände nicht gefesselt waren, er hatte auch keine Augenbinde getragen.

Er mußte meinen Blick bemerkt haben, denn er sah nun auf meine Hände und fragte leise: »Soll ich?«

Ich nickte. Mein Freund lehnte sich herüber und entknotete die Fessel. Er hatte seine Arbeit noch nicht ganz beendet, als wir zusammenfuhren.

Eine Stimme, die unnatürlich laut dröhnte und verzerrt klang, erfüllte den Raum und gefährdete ernsthaft unsere Trommelfelle.

»Die Arbeit hätten Sie sich sparen können, Decker«, sagte die Stimme, »wir müssen schon auf der Fessel bestehen. Aber für die nächsten fünf Minuten ist sie nicht unbedingt erforderlich.«

Ich kniff die Augen zusammen, um das grelle Licht durchdringen zu können, aber es half nichts. Ich konnte lediglich die Umrisse Phils neben mir erkennen, alles andere verschwand im Lieht oder im Schatten.

»Was soll dieser Spuk?« fragte ich, während ich mir das Gehirn zermarterte, ob ich die Stimme kannte. Denn daraufhin mußte dieses Schauspiel doch hinauslaufen — der Mann mit der dröhnenden, verzerrten Stimme mußte befürchten, daß ich seine Stimme erkannte. Da das Mikrofon offenbar an eine Stereo-Anlage angeschlossen war, konnte ich nicht einmal sagen, wo die Stimme herkam, ob der Mann mit uns im gleichen Zimmer war oder ob er sich irgendwo verborgen hielt.

»Kein Spuk, Cotton. Es gehört zu meinem Plan. Daß er gut funktioniert, haben Sie wohl schon bemerkt. Ich habe meine Gründe, für Sie verborgen zu bleiben. Es tut mir leid, daß Sie durch mich claran gehindert wurden, Dantos letzten Willen zu erfüllen. Aber wenn Sie sich beeilen, können Sie ihn ja noch vom Mißerfolg Ihres Unternehmens benachrichtigen. Morgen früh wird es den guten Alberto erwischen. Der Tank mit den Bucks liegt vor mir, Cotton. Haben Sie schon nachgezählt? Sind es zwei Millionen?«

»Woher wußten Sie davon, daß ich Dantos Geld habe?« fragte ich.

»Das wußte jedes Kind in der Bowery, nachdem Andersen bei Ihnen war«, antwortete die Stimme. »Glauben Sie, der Anwalt eines berühmten Syndikatsmitglieds könnte zum FBI gehen, ohne daß jemand davon erfährt?«

»Aber selbst Andersen wußte nicht, um was es ging«, sagte ich, »und er konnte nicht wissen, wann ich das Geld hatte, um damit nach New York zu gelangen! Das wußte selbst Harper nicht, deshalb konnte ich ihn ja bluffen.«

»Harper ist ein Blödling. Warum, glauben Sie, hat Danto das Geld gerade in dem Bereich Harpers versteckt? Weil er genau wußte, daß man mit diesem Schwachsinnigen Katz und Maus spielen kann.«

»Und was haben Sie mit uns vor?« fragte Phil.

»Keine Angst, Mr. Decker. Warum sollte ich dem FBI zwei seiner besten Leute rauben? Ich habe nie Sympathie für die Berufsgangster gehabt, und mit Mord gebe ich mich nicht ab.«

»Sehr freundlich«, gab Phil zurück, »aber dann verstehe ich nicht, was wir hier sollen.«

»Aus bestimmten Gründen bin ich gezwungen, Sie bis morgen hierzubehalten, meine Herren«, dröhnte die Stimme. »Ich hoffe, Sie verübeln mir das nicht. Es bleibt mir wirklich keine andere Möglichkeit, und ich werde alles tun, um die G-men mit meiner Gastfreundschaft zu verwöhnen.«

Am meisten störte mich, daß man nie am Tonfall der Stimme heraushören konnte, ob der Kerl es witzig oder ernst meinte.

Phil lehnte sich zu mir herüber und flüsterte: »Paß auf, wirf dich sofort unter den Tisch!«, In der nächsten Sekunde hörte ich schon die beiden Schüsse, dann war völlige Dunkelheit in dem Raum, unter dem Tisch prallten Phil und ich zusammen. Ich war trotz Phils kurzer Vorwarnung so überrascht, daß ich den Atem anhielt, um die nächsten Reaktionen mitzubekommen.

Sie ließen nicht auf sich warten. Hinter uns flogen die Kugeln ins Holz, sie pfiffen an uns vorbei, heulten über uns hinweg.

Dann dröhnte die Stimme wieder, diesmal sprach sie aber nicht zu uns, denn wir hörten den Befehl: »Von vorne!«

Ich stieß Phil an, dann hatten wir den Tisch auch schon im Griff und legten ihn auf zwei Beine. Daran zogen wir ihn bis zur Wand, um den offenen Rücken geschützt zu haben.

»Jetzt können sie kommen«, knurrte Phil munter. Und ehe ich mich versah, hatte er mir eine Pistole in die Hand gedrückt. »Ich denke eben an alles«, kommentierte mein Freund. Unsere Unterhaltung wurde durch das Aufblitzen mehrerer Mündungsfeuer unterbrochen. Die Kugeln hatten allerdings eine völlig falsche Richtung eingeschlagen, die Schützen vermuteten uns wahrscheinlich noch am alten Platz. Um sie nicht auf diesen Irrtum aufmerksam zu machen, hielten wir uns zurück.

Aber sie merkten es bald, da von uns keine Antwort kam. Sie grasten das ganze Zimmer ab, bis sie uns gefunden hatten. Die Tischplatte war sehr stark, das Holz mußte aus Eiche sein. Trotzdem durften wir nicht zu leichtsinnig sein. Ich befürchtete, daß die Gangster über Maschinengewehre verfügten; dann wäre jede Hoffnung vorbei, und jede Sekunde nur noch eine Gnadenfrist.

Wir mußten so schnell wie möglich heraus. Das Dunkel schützte uns zwar noch, aber wir durften uns nicht darauf verlassen. Unser Gegner hatte die größere Standfestigkeit. Er konnte uns aushungern hier, wir kannten weder seine Stärke noch seine Waffen, und wir durften ihm gar nicht erst die Chance geben, alle Register zu ziehen.

Ich gab Phil einen Wink, dann schlich ich zwischen den beiden Tischbeinen auf meiner Seite an die Wand, an der sich auch die Tür befand. Ich war jetzt für die Schützen im toten Winkel. Nur Querschläger konnten mich erwischen. Jedenfalls dachte ich das, bis eine Kugel so nahe an mir vorbeistrich, daß sich meine Haare sträubten. Geräuschlos ließ ich mich auf den Boden fallen. Die nächste Kugel aus der neuen Richtung schlug einen Yard über mir ein.

Ich robbte bis zur Türecke und peilte vorsichtig in den Gang. Meine beiden Bekannten von der St.-Louis-Fahrt hockten dort, mir schräg gegenüber, und ich sah gerade noch das Aufzucken der Mündungsblitze, dann war ich wieder hinter der schützenden Mauerecke. Die beiden Kugeln rissen häßliche Kratzer in die Wand. Schnell stellte ich mich wieder auf die Beine, dann schoß ich zweimal in die Ecke, in der ich meine beiden Freunde gesehen hatte.

Jemand heulte auf. Es klang so echt, daß ich nicht an eine Hinterlist glaubte.

Jetzt erst hörte ich mir gegenüber ein paar Schüsse, es mußten Kugeln aus Phils Smith and Wesson sein, denn der Klang seiner Waffe war mir vertraut.

»Schaffst du es?« schrie Phil.

»Alles okay«, gab ich zurück. »Wo bist du?«

»Ich will dem Boß nach.«

In unsere Unterhaltung platzten zwei weitere Kugeln. Aber sie galten nicht mir, sondern.Phil. Mein Freund fluchte laut. »Ist etwas passiert?« rief ich, aber er sagte nur: »Die Kerle sollen mich in Frieden lassen.«

Sie taten es wirklich. Dafür wandten sie sich mir wieder zu. Oder war es nur noch einer? Ich peilte wieder um die Ecke. Tatsächlich sah ich einen Gangster ausgestreckt auf dem Boden liegen.

Ein Schuß peitschte auf, und dann verlöschte das Licht in dem langen Gang. Das war meine Chance. Ich legte mich auf den Boden und verließ die Deckung. Schließlich konnte ich nicht stundenlang in dem Zimmer hocken. Lautlos wie ein Indianer auf dem Schleichpfad bewegte ich mich vorwärts, die Pistole in der rechten Hand immer ein Stück voraus, den Finger am Abzug.

Ich hörte, wie eine Pistole nachgeladen wurde. Das würde mir auch nicht erspart bleiben, wenn ich richtig gezählt hatte, besaß ich noch zwei Kugeln, und Ersatzmunition hatte ich nicht. Kurz entschlossen raffte ich mich auf und lief, diesmal ohne Rücksicht auf verräterische Geräusche, den Gang entlang.

Am Ende des Ganges stieß ich gegen eine Tür, ich riß sie auf und stürmte die Treppe hoch. Dort stieß ich mit Phil zusammen. Er war außer Atem und mußte einen Augenblick verschnaufen, bevor er stottern konnte:

»Er… ist… verschwunden.«

»Hast du noch Munition?«

»Nein.«

»Dann lauf schnell zum nächsten Telefon und rufe das Revier an. Sie sollen einen Arzt mitbringen. Im Flur liegt einer der Gangster. Ich warte hier, bis Verstärkung kommt. Hast du eine Ahnung, wieviel Mann noch in dem Gebäude stecken?«

Er zuckte die Schultern. »Es gibt einen zweiten Ausgang. Aber ich glaube nicht, daß alle abgehauen sind, nur weil zwei G-men zu schießen begannen.«

»Vielleicht waren sie auch nur zu dritt.« Aber das hörte er schon nicht mehr. Phil stürmte die Treppen hinauf.

Ich suchte den Lichtschalter und drückte auf alle möglichen Knöpfe, die ich erreichen konnte. Endlich hatte ich den richtigen erwischt. Ich lief zurück und bückte mich zu dem Mann hinunter, der ausgestreckt auf dem Boden lag.

Er atmete schwach. Kein Doc der Welt würde ihn noch retten können.

»Wer ist euer Boß?« sagte ich langsam und deutlich. Der Mann reagierte nicht. Ich wiederholte meine Frage, aber offensichtlich nahm der Gangster mich nicht mehr wahr.

Ich gab es auf. Leises, anhaltendes Stöhnen durchdrang die Stille, die nach der turbulenten Viertelstunde tausendfach eindringlicher wirkte.

Zehn Minuten später waren Phil und sechs Cops sowie ein Arzt zur Stelle. Phil hatte sie auf dem Wege hierher schon instruiert. Wir ließen uns nicht in lange Diskussionen ein und durchkämmten zunächst einmal das Gebäude, nachdem der Doc angeordnet hatte, den Gangster ins Krankenhaus zu bringen.

Es handelte sich um ein sechsstöckiges Gebäudes in der Gegend südlich des Broadway. Vom Erdgeschoß bis zur sechsten Etage waren Büros untergebracht. Der Keller war auch für Büroräume gedacht, aber nicht das geringste Mobiliar deutete darauf hin, daß hier unten gearbeitet wurde. Nur der eine Raum, in dem uns der geheimnisvolle Boß so prunkvoll empfangen hatte, war möbliert.

Ich bat Sergeant Whitney, der die Cops anführte, auf seinem Revier sofort nachfragen zu lassen, wem der Bau gehörte und wer der Mieter des Kellers wäre. Die Nachricht sollte er uns im FBI-Gebäude mitteilen, denn ich wollte sofort »nach Hause«. Schließlich hatte ich den Laden in der 69. Straße Ost ein paar Tage nicht gesehen.

Und dann überschlugen sich die Ereignisse. Daß sie sich derart sensatibnell und unerwartet entwickelten, ließ ich mir aber auf der Fahrt zum District-Office noch nicht träumen…

***

Mr. High begrüßte uns sichtlich erleichtert. Er hatte in der Zwischenzeit mehrmals in Los Angeles, San Francisco und St. Louis anrufen lassen, ob nicht irgend jemand etwas vom G-man Jerry Cotton gehört hatte. Natürlich hatte niemand.

Eine halbe Stunde lang surrte ich meine Story herunter. Mr. High ließ mich ausreden, aber ich merkte an seinem Gesichtsausdruck, daß er viele Fragen geklärt haben wollte. Als ich fertig war, lehnte er sich in seinem Sessel zurück und meinte:

»Die Sache ist so phantastisch, daß man sie wahrscheinlich zweimal gehört haben muß, um auch Einzelheiten mit-: zubekommen. Darf ich noch einmal beginnen?«

Phil und ich nickten, denn bei einer gemeinsamen Erörterung stießen wir häufig auf Details, die später wichtig wurden, die uns erst auf die richtige Spur brachten.

»Ein Mr. Andersen, Anwalt des Syndikatsmitglieds Alberto Danto, ist von seinem Mandanten gebeten worden, Sie, Jerry, aufzusuchen. Danto, der in zwei Tagen hingerichtet werden soll, läßt Sie bitten, zu ihm zu kommen. Danto war zum Tode verurteilt worden, weil er einen Mann getötet hatte. Er floh, aber Sie, Jerry, konnten ihn in New York stellen und ihn dem Gericht in San Francisco übergeben. Sie gehen zu Danto, der Ihnen die Story mit dem Geld in St. Louis erzählt. Warum sollen Sie das Geld holen, Jerry?«

»Weil Danto den Syndikatsmitgliedern mißtraut. Sie wissen selbst, Chef, daß es in dieser Gesellschaft üblich ist, daß das hinterlassene Vermögen dem Syndikat zufließt. Danto aber will es seinem Bruder geben, der hier in New York wohnt und in der Bowery eine private Mission eingerichtet hat. Dort unterstützt er die Penner, Nichtstuer, Herumtreiber und andere Leute, die er für unterstützungswürdig hält. Danto hat das meiste Geld von einem Onkel geerbt, und er hält es nur für recht und billig, wenn er es in der Familie läßt. Gut. Kommen wir auf diesen Bruder und seine Mission noch zu sprechen. Sie kommen von Danto zurück und werden von zwei Kerlen angefallen, die Sie überwältigen und aushorchen wollen. Sie wissen offenbar nicht, wo das Geld versteckt ist, aber sie wissen, daß es um Dantos Geld geht.«

»Das ist das erste Fragezeichen, Chef«, sagte ich. »Ich glaube nicht, daß sie viel zur Lösung beitragen werden. Sie waren von Harper geschickt und wollten das Geld selbst einstecken, also Harper hintergehen. Interessant wird es erst in St. Louis!«

»Das geht mir zu schnell, Jerry«, unterbrach mich Mr. High. »Lassen wir das Mädchen nicht außer acht. Wie hieß sie?«

»Catrin.«

»Ja, Catrin. Sie arbeitet offenbar mit Andersen, dem Anwalt, zusammen. Auch sie weiß, daß es um Dantos Geld geht, aber sie hat keine Ahnung, wo es versteckt sein könnte.«

»Genau. Deshalb fällt sie auch aus dem Kreis der Leute, die jetzt das Geld haben. Andersen und Catrin werden meine nächsten Ansatzpunkte sein, wenn wir uns über die nächsten Burschen nicht klarwerden können. Ich darf keine Zeit verlieren, denn Danto wird morgen früh hingerichtet, und ich brauche eventuell Dantos Hilfe, wenn ich bis dahin nicht weitergekommen bin.«

»Dann können wir also auch Harper und seine Leute aus unserer Betrachtung lassen, weil er nicht zum engsten Kreis gehören kann«, sagte Phil.

»Ja. Bleiben also der schwerver…«

Es klingelte. Mr. High hob den Hörer des Telefons ab. Er lauschte ein paar Sekunden, dann sagte er »Vielen Dank« und legte wieder auf.

»Er ist gestorben. Er hat den Transport zum Krankenhaus nicht überstanden«, sagte Mr. High.

Wir schwiegen einen Augenblick. Obwohl ich ihn zuletzt gesehen hatte und wußte, wie es um ihn stand, war mir ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen, als Mr. High uns die Mitteilung von dem Tod des Gangsters machte.

Mr. High sprach weiter: »Der Fall spitzt sich zu. Es bleiben uns also der unbekannte Boß und Babe, der Fahrer des Bentley.«

»Wer könnte der geheimnisvolle Boß sein?« fragte ich. »Ich bin tausendmal die Personen durchgegangen, die ich bisher in diesem Fall angetroffen habe, aber es gibt niemanden, für den ich eine halbwegs akzeptable Begründung auf Lager hätte.«

»Es muß nicht einer aus dem bisherigen Personen-Repertoire sein«, gab der Chef zu bedenken.

»Wie steht es mit dem Bruder von Danto?« warf Phil ein.

»Wieso?« fragte ich. »Welchen Grund hätte der Bruder, da er doch in jedem Falle das Geld bekommen hätte.«

»Vielleicht wußte er das nicht«, verteidigte Phil seinen Einfall.

»Danto schilderte mir seinen Bruder als einen sehr hilfsbereiten Menschen. Der Mann hat einen anderen Namen angenommen, weil er sich seines Bruders schämt. Selbstlos gibt er sein Geld den Leuten, die er für arm hält…«

»Diese Weisheiten hast du von Danto«, sagte Phil. »Vergiß bitte nicht, daß Danto zu den gerissensten Gangstern auf diesem Kontinent gehörte, bevor du ihn geschnappt hast.«

»Ich sehe nicht ein, warum mir Danto eine Seele von Mensch schildern sollte, wenn das nicht tatsächlich der Fall wäre. Er hat doch nichts mehr davon.«

»Sie lassen eins außer acht«, sagte der Chef. »Danto hätte Sie nie dazu veranlassen können, für ihn den Geldbriefträger zu spielen, wenn er Ihnen von einem Bruder erzählt hätte, der ähnliche Charaktermerkmale wie er selbst hätte. Sie hätten doch das Geld keinem Verbrecher ausgeliefert, oder?«

»Natürlich nicht. Aber Danto hätte sich genauso gut ausrechnen können, daß es eine Kleinigkeit für mich war, seine Angaben nachzuprüfen.«

»Hast du sie nachgeprüft, Jerry?« fragte Phil wie aus der Pistole geschossen.

Die Frage verblüffte mich. Ich faßte mich an den Kopf. »Nein«, gestand ich kleinlaut. Ich wollte erst gar keine Entschuldigung dafür finden, wollte nicht erzählen, daß ich durch meinen ersten Anprall mit den beiden Gangstern in San Francisco schon so dick in diesem Fall hing, daß ich ihn ja doch weiterverfolgt hätte. Ob es diesen Bruder gab, ob er so geartet war, wie Danto ihn mir geschildert hatte, oder nicht. Das hatte doch für mich keine Rolle mehr gespielt.

Und trotzdem. Ich hätte es eben nachprüfen müssen…

»Holen wir es nach«, meinte ich und schaute den Chef an. »Darf, ich mal telefonieren?«

»Bitte.«

Ich rief Lieutenant Gardener an, der die Bowery wie seine Westentasche kennt. Er ist fast jede Nacht dort im Einsatz. Ich hatte ihn nach einer Minute an der Strippe.

»Hallo, Cotton«, meinte er munter, nachdem ich mich gemeldet hatte. »Was gibt es?«

»Eine Frage an den Bowery-Spezialisten Gardener: Kennen Sie ›The Kindred Souls Mission‹?«

»Die Mission? Klar, Cotton. Was ist mit Costella? Den meinen Sie doch, oder nicht? Sagen Sie nur, Costella steht bei Ihnen in der Kreide! Das können Sie mir nicht erzählen.«

Meine Augen leuchteten auf. »Sie gehen aber hart ’ran, Lieutenant. Sind Sie ganz sicher? Ist die Mission hasenrein?«

»So rein wie Ihre weiße Weste, Cotton. Costella ist ein Original. Er tut keiner Fliege was zuleide. Ich habe mich ein paarmal mit ihm unterhalten. Er hat wohl ein Vermögen geerbt vor zehn Jahren, und er teilt sein Geld so gut ein, daß es immer noch langt. Jeder, der zu ihm kommt, kriegt ein paar Cents. Ein paarmal hatte er Ärger, weil er in den Verdacht geriet, mit lichtscheuem Gesindel unter einer Dekke zu stecken, aber das war nur Gerede.«

»Ein rechtschaffener Mann also«,' sagte ich. »Können Sie mir die Adresse geben, Gardener?«

Er nannte eine Adresse in der Bowery.

Als ich auflegte, muß der Triumph in meinen Augen gestanden haben. Mr. High lächelte, und Phil machte ein dummes Gesicht. »Schade«, sagte er langsap, »das hätte eine feine Spur sein können.«

»Wir gehen jetzt zu Andersen«, meinte ich. »Vielleicht ist es zweckmäßig, nach den beiden Gangstern zu fahnden. Sollen wir das in die Wege leiten, Mr. High?«

Der Chef überlegte einen Augenblick. »Wie wollen Sie nach dem Boß suchen lassen, Jerry? Sie haben nicht die geringste Ahnung, wie er aussieht. Sie wissen nicht einmal seine Größe.«

»Über seinen Gorilla kommen wir vielleicht an ihn heran«, warf Phil ein.

»Das scheint mir in diesem Fall nicht vielversprechend zu sein«, antwortete ich. »Ich halte es für unmöglich, daß sich die beiden zusammen irgendwo aufhalten. Der Boß ist allein getürmt. Allein mit den Scheinen…«

»Dann also zu Andersen«, sagte Mr. High.

Phil und ich standen auf.

Hechtsanwalt Andersen hatte sicherlich kein gutes Gewissen…

***

Er hatte überhaupt kein Gewissen mehr. Er war tot. Wir fanden ihn hinter einem eleganten schweren Ledersessel in seinem luxuriös eingerichteten Office. Die Tür zu seinem Büro-Apartment hatte ofengestanden, und der Doc, der mit der Mordkommission gekommen war, hatte uns gesagt, daß Andersen höchstens eine Stunde tot wäre.

Wir standen am Anfang. Das heißt… Catrin! Jetzt war Catrin in höchster Gefahr! Das Girl hatte mit Andersen gearbeitet! Wenn die Gangster Andersen umgebracht hatten, weil er mit dem Danto-Geld in Verbindung ge-bracht wurde, mußten die Gangster auch über die Verbindung des Rechtsanwalts zu Catrin orientiert sein.

Phil und ich rasten die Treppen des Bürohauses hinunter und stürzten in den Jaguar. Über Funk bat ich den Kollegen in der Zentrale des FBI-Gebäudes, die Adresse und Telefonnummer von Catrin Gilmore herauszusuchen.

Endlose Sekunden vergingen. Ich trommelte unruhig auf das Wagendach meines Flitzers. Nach fünf Minuten meldete sich die Zentrale.

»Cotton.«

»Hier hast du die Nummer deines neuesten Schwarms«, sagte Steve, und ich konnte sein Grinsen fast hören. »Scheint ja eine ganz neue Methode zu sein, das FBI als Heiratsvermittler einzuschalten.«

»Shut up«, brummte ich. »Rück mit der Anschrift heraus.«

Ich mußte mir noch einige Anspielungen gefallen lassen, dann hatte ich endlich Anschrift und Nummer. Ich ließ mich gleich mit dem Anschluß verbinden. Dreimal ließ ich klingeln, bis das Besetztzeichen kam. Dann gab ich auf.

War es schon zu spät?

Phil sah mich wortlos an.

»Hin«, sagte ich.

Rotlicht und Sirene fegten uns die Straße frei. Ich war in knapp 15 Minuten an Ort und Stelle. Mit fliegendem Start katapultierten wir uns aus dem Jaguar, rannten zur Tür des großen Wohnhauses und suchten in der spiegelblanken Empfangshalle nach einer Mieterliste.

Natürlich gab es sie nicht. Auch einen Pförtner konnten wir nicht auftreiben. Sie kreuzen gewöhnlich nur dann auf, wenn man sie überhaupt nicht brauchen kann. Ich fluchte sanft.

Schließlich klapperten wir die einzelnen Etagen ab. Es waren insgesamt acht, aber schon auf der sechsten Etage begegnete uns das Türschild »C. Gilmore, Modell.«

Ich parkte meinen Daumen auf der Türklingel.

Drinnen rührte sich nichts.

Die Tür schien recht massiv zu sein. Phil blickte mich an. Ich nickte. Wie auf Kommando rammten wir unsere rechten Schultern gegen das Holz. Dreimal, viermal…, dann krachte es. Die übrigen Hausbewohner schienen einen tiefen Schlaf zu haben, oder sie waren an diese Geräusche gewöhnt. Jedenfalls sah ich niemanden, der auf unsere Tätigkeit neugierig geworden wäre.

Phil hatte das Pech, zuerst mit der Tür in die enge Diele zu krachen. Er fand zwar sofort das Gleichgewicht, aber ein Totschläger, den ich in allerletzter Minute niedersausen sah, holte ihn wieder von den Füßen.

Den Schläger sah ich nicht, deshalb vermutete ich, daß er mich auch nicht sehen konnte. Also machte ich zwei Schritte zurück. Der Lichtschein, der von der Flurbeleuchtung in die Diele der Wohnung fiel, kam schräg herein, der Totschläger-Kerl stand im Lichtschatten. Ich hörte, wie er sich langsam an der Wand entlangtastete und auf die Wohnungstür zukam. Ich stand genau an seiner Seite, nur der Mauervorsprung trennte uns.

Ich hielt die Luft an. Selbst das Atmen hätte mich verraten können. Eng an die Wand gepreßt, wartete ich auf den hinterhältigen Schläger. Lange würde ich allerdings nicht warten, denn ich konnte Phil nicht ewig im Flur liegen lassen. Und außerdem mußte ich Klarheit über Catrins Schicksal haben.

Der Bursche im Flur verhielt sich so unheimlich ruhig, daß es mir zu bunt wurde. Ich spannte meine Muskeln, ging in die Hocke und preschte gebückt vor. Nur Zehntelsekunden später reagierte auch der Bursche auf dem Flur, aber bevor der Totschläger auf meinem Körper explodieren konnte, war ich bereits wieder zurückgeschnellt.

Im nächsten Augenblick stand ich im Flur, und der Kerl, den ich noch im Schlag erwischte, starrte mich so entsetzt an, als wäre ich der Klapperstorch. Er hatte den Totschläger noch in der Hand, aber es war ein Kinderspiel, ihm die gemeine Waffe zu entreißen. Wahrscheinlich hatte er sich auch irgend etwas verrenkt, denn er konnte den gewaltigen Hieb, der mir zugedacht war, nicht mehr abfangen. Er war nach vorn gestürzt…, direkt in meine Arme.

Erst als ich ihn im Jiu-Jitsu-Griff hatte, dachte er an' Gegenwehr. Er ließ es schnell bleiben. Jede schnelle Bewegung mußte ihm Schmerzen verursachen, weil ich ihn fest im Griff hatte.

Vielleicht interessieren Sie sich für den Knaben, den ich da vor mir herstieß. Es war Babe, der Fahrer.

Bis jetzt hatte er kein Wort gesagt. Ich kletterte mit ihm über Phil hinweg, stieß mit einem Fuß eine Tür auf und betrat ein großes, hübsch gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer. Zwei Türen gingen ab. Befand sich Catrin in einem der beiden anderen Räume?

Ich zermarterte gerade meinen Kopf, was ich mit diesem Burschen wohl anfangen könnte, denn ich mußte ihn doch auf Nummer Sicher wissen, wenn ich mich um das Girl und Phil kümmerte. In dem Moment hörte ich einen grellen Schrei.

Es war die Stimme einer Frau. Aber sie kam von draußen. Ich trat zwei Schritte zurück, um vom Wohnzimmer auf den Flur blicken zu können, und dort sah ich eine junge Frau stehen, die starrte abwechselnd auf die eingerammte Tür und auf Phil, der immer noch unheimlich reglos am Boden lag.

»Rufen Sie die Polizei an!« rief ich der Frau zu. Jetzt erst wurde sie auf mich aufmerksam. In ihrem Gesicht wechselten die Ausdrücke von einer Sekunde zur anderen. War bisher Entsetzen in ihrem Gesicht geschrieben, so machte das jetzt einer abgrundtiefen Verachtung und Angst zugleich Platz.

»Ich bin FBI-Beamter«, rief ich, um weiteren Mißverständnissen vorzubeugen, denn offenbar hielt die Lady mich für einen Banditenstrolch und meinen Gefangenen für einen harmlosen Bürger.

Während ich noch einige Sekunden reglos stehenblieb, versuchte sich der Kerl aus dem Griff zu befreien. Natürlich gelang ihm das nicht, aber er begann, jämmerlich zu schreien. Bei der Frau mußte das noch den Eindruck vertiefen, daß ich böser Gangster den braven Bürger quälte.

»Nun laufen Sie schon, und rufen Sie die Polizei«, drängte ich. »Oder wollen Sie meinem Kollegen im Flur nicht helfen?«

Der Hinweis auf Phil zog. Das Girl lief davon. Ich hörte eine Tür zuschlagen und wartete. Nach ein paar Minuten kam das Mädchen wieder.

»Die Polizei ist unterwegs«, sagte sie. Sie sagte es so leise, als wüßte sie immer noch nicht, ob sie richtig gehandelt hatte.

»Das haben Sie gut gemacht«, lobtr ich, um ihr Gewissensbisse zu nehmen.

Es dauerte noch fünf Minuten. Dann kamen zwei Cops, die mit ihrem Streifenwagen in der Nähe waren, als sie vom Revier benachrichtigt wurden. Ich klärte kurz den Sachverhalt, bat sie, den Kerl ins FBI-Gebäude zu bringen und sich um Phil zu kümmern.

Ich durchstöberte in fiebriger Eile die beiden anderen Zimmer. Ich fand nichts. Nicht den geringsten Hinweis auf die Anwesenheit von Catrin Gilmore.

Ich stürzte zurück ins Wohnzimmer. Ein Cop hatte Phil gerade auf die breite Couch gesetzt. »Wo ist dein Kollege?« fragte ich. »Hat er den Kerl schon mitgenommen?«

Der Cop deutete auf die Tür. »Er ist zum Wagen und ruft noch ein paar Kollegen«, antwortete er.

Ich lief die Treppe hinab. Auf der dritten holte ich sie ein. Der Cop hatte den Gangster so untergehakt, daß er nicht entweichen konnte. Ich rahmte ihn auf der anderen Seite ein.

»Wie heißt du?« fragte ich.

Er zuckte zusammen, sah mich aus funkelnden Augen an und knurrte:

»Was geht denn dich das an?«

»Ich würde wirklich friedlich sein und so exakt und schnell antworten, wie es nur möglich ist«, sagte ich ruhig. »Objektiv betrachtet, handelt es sich bei dem Überfall um Mordversuch. Um zweifachen Mordversuch. Denn es ist nur eine Glückssache, wenn man nach einem solchen Schlag noch einmal aufsteht. Daß du meinen Kollegen nicht voll getroffen hast, rettet ihm das Leben und dir möglicherweise den Kopf, vorausgesetzt, daß das dein erster Mordversuch war.«

Er stierte mich einen Augenblick an, dann sagte er widerwillig: »Okay. Ich heiße Babe Switch. Was willst du wissen?«

»Wer ist dein Boß? Wo ist Catrin Gilmore? Was wolltest du Von ihr?«

Ich sah seinem Gesicht an, daß er sich eine Ausrede überlegte, daß er versuchte, mir eine Lüge aufzutischen.

»Du bleibst bei mir, solange ich nicht weiß, ob deine Angaben zutreffen«, sagte ich scharf. »Denk an den Mordversuch!«

»Okay, okay«, murrte er. »Den Namen vom Boß kann ich dir sowieso nicht sagen, den kenne ich auch nicht. Wir naonten ihn Boß, und damit hatte es sich.«

»Wo ist Catrin Gilmore?«

»Keine Ahnung. Wollte ich ja selbst wissen. Ist ausgeflogen.«

»Was wolltest du bei ihr?«

»Ich sollte sie zum Boß bringen.«

»Und wo ist der Boß?«

»Keine Ahnung.«

Ich wurde wütend. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte vergessen, daß FBI-Beamte ihre persönlichen Gefühle auch bei den skrupellosesten Gangstern zurückstellen müssen. Aber hier ging es um ein Menschenleben. Catrin war in höchster Gefahr! Okay, sie hatte mich in Los Angeles ganz schön aufs Kreuz legen wollen, aber jetzt saß sie in der Klemme. Und dieser Schurke versuchte mir klarzumachen, daß sein Boß zwar Catrin sehen wollte, daß er aber nicht gesagt hätte, wo er zu erreichen wäre.

Er muß an meinem Gesichtsausdruck gesehen haben, daß ich nicht viel länger gewillt war, das Spiel mitzumachen. »Der Boß wollte in der Wohnung der Puppe anrufen«, sagte er schnell. »Ich sollte auf diesen Anruf warten. Am Telefon hätte er mir dann gesagt, wohin ich kommen sollte.«

»Dann müßte der Anruf ja noch kommen«, sagte ich. ’

»Yeah«, knurrte Switch. »Wenn der Boß es sich nicht anders überlegt hat, muß der Anruf noch kommen.« Er sprach schwerfällig, und ich hatte einen Augenblick lang das Gefühl, als ob er sich über mich lustig machen wollte.

Wir waren unten angekommen, inzwischen war ein weiterer Streifenwagen angekommen. Ich hätte dem Gangster gern noch ein paar Fragen gestellt, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit.

Während ich den Cops ein paar Anweisungen gab, lief ich zurück. Hinter mir hörte ich die Boys von der Ambulanz, die endlich eingetroffen waren.

Phil war inzwischen wachgeworden, aber er konnte sich nicht bewegen. Eine tiefe Schramme auf seinem Hinterkopf war dick angelaufen, ich hielt es nicht für ausgeschlossen, daß er einen Schädelbruch davongetragen hatte. Wieder spürte ich eine unbändige Wut in mir auf steigen!

Ich mußte den Boß noch in dieser Nacht stellen!

Die beiden Männer von der Ambulanz packten meinen Freund und legten ihn behutsam auf die Bahre. Phil hatte die Augen wieder geschlossen. »Benachrichtigen Sie Mr. High«, bat ich den Cop. »Fahren Sie bitte mit ins Krankenhaus und bleiben Sie da, bis Mr. High eingetroffen ist. Er wird sich Phil bestimmt noch ansehen wollen.«

Eine Minute später war ich allein im Zimmer, setzte mich auf die Couch und starrte gebannt auf das Telefon. Weiß, Kringelschnur, Adreßbuch mit Goldschnitt. Auf dem Umschlag ein verschnörkeltes, zierliches »C«. Für einen Augenblick tauchte Catrin wieder vor mir auf, die attraktive raffinierte Catrin. Daß sie mir überhaupt ihren richtigen Namen gesagt hatte!

Warum war der Boß scharf auf sie? Sie w'ußte doch nichts. Vielleicht wußte das der Boß wiederum nicht. Er wollte nur sichergehen. Wenn nur der Anruf bald käme. Ich saß hier untätig, während ich darauf brannte, dem Boß gegenüberzustehen. Aber wo sollte ich ihn suchen. Warum rief er nicht an? Hatte Switch mich hereingelegt?

Meine Gedanken, hielten mein Gehirn so beschäftigt, daß ich das erste Klingeln nicht hörte. Dabei stand das Telefon vor mir. Weiß. Kringelschnur.

Ich wartete noch einen Herzschlag, bevor ich abnahm. Ich war aufgeregt wie ein Pennäler vor der ersten Dance-Lesson.

»Hallo?«

Eine weibliche Stimme meldete sich. »Sorry. Habe ich mich verwählt? Ich wollte mit -Catrin Gilmore sprechen.«

»Wer ist am Apparat?«

Hatte Switch mit dem Boß ein Erkennungszeichen verabredet? Eine besondere Redewendung? Spielte die Frau am anderen Ende mit dem Boß zusammen, oder war sie wirklich nur eine harmlose Anruferin, eine Freundin?

»Hier ist Maggie, aber so geben Sie mir doch Catrin, bitte. Ich muß ihr ein paar Neuigkeiten erzählen. Sie kann morgen früh bei dem Star-Fotograf Bennix drankommen…«

Ich legte auf. Ich war plötzlich entsetzlich müde. Ich stand auf. Unendlich langsam ging ich durch das Zimmer zur Diele. Hier hatte es Phil erwischt. Im Krankenhaus würde man mir jetzt noch nichts sagen können.

Ich mußte ’raus. Sollte der Boß doch anrufen, so lange und so oft er wollte. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, daß der neue Tag bereits dreieinhalb Stunden alt war.

The Kindred Souls Mission. Bowery. Da müßte doch jetzt noch Betrieb sein. Solche Häuser haben doch um diese Zeit Hochsaison. Ihre »Kunden« stellen meist zu dieser fortgeschrittenen Zeit fest, daß sie kein Geld mehr haben, daß sie nicht wissen, wo sie die Nacht bleiben sollen.

Als ich im Jaguar saß, merkte ich wieder, wie sehr mir Phil fehlte. Vielleicht hätte er jetzt eine bessere Idee gehabt. Hätte ich noch auf den möglichen Anruf warten sollen? Verschwendete ich nicht kostbare Zeit, indem ich jetzt in die Bowery raste?

Ich rief die Leitstelle. »Ist was über Phil bekannt?« fragte ich Steve in der Zentrale.

»Mr. High ist auf dem Wege ins Hospital. Er hat vorher den Arzt angerufen, doch der konnte ihm noch nicht? sagen.«

»Okay. Danke. Laß die Wohnung von Catrin Gilmore überwachen. Setz einen in ihre Wohnung und stell einen vor das Haus. Wenn sich jemand nach Catrin erkundigt, bitte sofort überprüfen.«

»Wird erledigt. Wann machst du Schluß, Jerry?«

»Bald. Ich bin jetzt auf dem Weg in die Bowery. The Kindred Souls Mission.«

Ich hing ein. Ich fuhr zu schnell, um längere Zeit nur mit einer Hand zu steuern. Mir fehlte eben Phil.

Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde. Die Gegend wurde trister, die Leuchtreklamen primitiver, die Häuser kleiner, schmalbrüstiger… ich war in der Bowery.

The Kindred Souls Mission war ein übler Schuppen. Holzbaracke. Langgestreckt, aber große, saubere Fenster. Hinter einem Fenster brannte Licht. Ich klopfte an die Tür, hörte ein verschlafenes »Come in«, machte die Tür auf und stand einer etwa 50jährigen Frau gegenüber, die eine schneeweiße Schürze trug und eine Haube, wie sie Krankenschwestern meist tragen.

»Ich bin Jerry Cotton«, sagte ich und hielt ihr den FBI-Stern hin.

»Ist Mr. Costella noch zu sprechen?«

Die Frau schaute nur kurz auf den Stern, dann schaute sie mir ins Gesicht. Ich hielt ihrem Blick stand. Sie hatte harte, kantige Ecken im Gesicht, aber ihre Augen blickten eigenartig weich. Ihr Haar war angegraut.

»Sie sind müde«, sagte sie leise. Ihre Stimme klang weich, obwohl ich den Dialekt der europäischen Südländerin heraushörte, der sich durch einige harte Laute gut erkennen läßt. »Warum wollen Sie zu dieser Zeit Mr. Costella sprechen?«

»Es ist sehr wichtig«, sagte ich nur.

»Ich glaube nicht, daß es zur Zeit auch nur eine Sache gibt, die Mr. Costella wichtig genug erscheint, mitten in der Nacht einen Besucher zu empfangen.« Obwohl es eine erstaunlich harte Ablehnung war, hörte sie sich aus ihrem Mund noch freundlich an. Die Frau schaute mir die ganze Zeit in die Augen, als ob dort geschrieben stünde, was ich wohl mit Mr. Costella zu bereden hätte.

»Wann war Mr. Costella zuletzt hier?« fragte ich.

»Oh, das ist schon lange her.«

»Lange?« wiederholte ich erstaunt. »Ist Mr. Costella nicht ständig hier, um seine Freunde zu betreuen?«

»Auch das ist schon lange her«, sagte die Frau, und ich hörte Traurigkeit in ihrer Stimme. »Mr. Costella ist krank.«

»Ist er so krank, daß er sein Lebenswerk im Stich lassen muß?« fragte ich. Plötzlich fühlte ich mich nicht mehr müde. Ich war sogar hellwach. Wenn nicht eine Fata Morgana mich narrte, war das eine Spur!

»Er hat Krebs«, sagte die Frau. Ich hatte Mühe, sie zu verstehen, so leise hatte sie diesen Satz geflüstert. »Er will sich seinen armen Freunden nicht in seinem jetzigen Zustand zeigen. Er sagt, das könnte sie zweifeln lassen. Die Güte unseres Herrn…«

»Seit wann weiß er ungefähr von seiner Krankheit?« wollte ich hören.

»Wenig mehr als ein halbes Jahr wird es jetzt her sein«, antwortete die Schwester. Ihr standen die Tränen in den Augen.

Doch eine Fata Morgana?

»Wissen Sie, wo ich Mr. Costella jetzt erreichen kann?« fragte ich. »Er muß doch wenigstens noch mit Ihnen in Verbindung stehen.«

»Nur telefonisch. Wir unterhalten uns fast jeden Tag am Telefon, er läßt sich von jedem seiner Schützlinge erzählen, er hilft mir, sein Werk an seiner Statt fortzuführen.«

»Können Sie mir bitte die Telefonnummer geben?« fragte ich. »Vielleicht habe ich Glück und erreiche ihn noch in dieser Nacht.«

Die Frau sah mich entsetzt an. »Sie dürfen Mr. Costella nicht stören. Es wäre ungerecht, ihn um den Schlaf zu bringen.« Sie sah mich flehentlich an. »Bitte.«

»Es hängt sehr viel davon ab, daß ich so schnell wie möglich mit Mr. Costella spreche«, sagte ich eindringlich. »Es gehört wirklich nicht zu meinem Vergnügen, nachts kranke Menschen aus dem Bett zu holen. Wenn ich darauf bestehe, handelt es sich wirklich um etwas sehr Wichtiges.«

Sie dachte einen Augenblick nach, dann schien sie mir zu glauben. »Hier haben Sie die Nummer«, sagte sie und wies auf eine Liste, die auf einem kleinen Tisch neben der Tür lag.

Um keine Zeit zu verlieren, bat ich die Schwester, mich von ihrem Anschluß telefonieren zu lassen. Ich hatte gerade die beiden ersten Buchstaben gewählt, als ich hinter mir eine Tür gehen hörte.

Ich drehte mich um.

Danto! Alberto Danto.

Mir fiel der Hörer aus der Hand. Die Frau war ebenso überrascht wie ich. »Mr. Costella!« flüsterte sie, »wo kommen Sie her?«

Costella? Dantos Bruder, der diese Mission gegründet hatte, nannte sich Costella, weil ihm der Name der Dantos zu blutbeschmiert gewesen war. Danto selbst hatte mir das erzählt. Aber das hier war Danto! Das war nicht der Bruder, das war Danto!

Mit einem Schlag war mir das klar. Aber wieso? In Frisco… Ich schaute auf die Uhr. Es konnte sich nur noch um wenige Stunden handeln, dann würde man Danto in die Gaskammer führen. Aber Danto stand hier.

»Woran denken Sie, Cotton?«

Ja, das war Dantos Stimme. Das waren seine Augen. Die gefährlichen Augen, die mich haßerfüllt angestarrt hatten, als ich ihn auf dem Hinterhof stellte. Das war die Stimme, die mir wutverzerrt entgegengeschrien hatte: »Warte, Cotton, wir sehen uns wieder!« Danto. Alberto Danto.

»Ich habe Ihnen zu danken, Cotton. Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht. Keiner aus dem Syndikat hätte besser arbeiten können. — Kein Buck fehlt. Können Sie sich schon die Schlagzeilen in den Zeitungen vorstellen, Cotton? ,Sein Boß saß in der Todeszelle wird es heißen, ,Gangsterschreck Cotton macht gemeinsame Sache mit Syndikatsmitglied'. Schade, Cotton. Ich hätte Sie wirklich noch einmal gebrauchen können. Aber Sie sind mir nicht sicher genug. So, wie ich Sie kenne, gibt es nur eine Methode, Sie auf Nummer Sicher zu wissen.«

In aller Ruhe nahm er eine Luger aus der Rocktasche. Ida sah die Mündung nicht. Ich sah nur Dantos Gesicht. In meinem Gehirn hörte ich ein Rädchen nach dem anderen einrasten.

»Wie bist du aus dem Gefängnis gekommen, Danto?« fragte ich. Die Frau, die vor mir auf einem Stuhl saß, war schneeweiß geworden. Sie brachte keinen Ton über ihre Lippen.

»Ich war nie im Gefängnis.«

Ich sah ihn ungläubig an.

»Tolle Sache, was? Kann mir vorstellen, daß das einem G-man weh tut, wenn er so etwas hören muß. Mein Bruder ist wirklich krank, Cotton. Er hat auch Krebs. Er wird in ein paar Stunden sterben, wenn er nicht schon tot ist. Nicht durch die Gase, sondern durch das Karzinom. Vor einem halben Jahr passierte die Geschichte, und kurz vorher hatte mein Bruder von mindestens fünf Ärzten einstimmig, gehört, daß er nur noch kurze Zeit zu leben hätte.«

»Und Ihr Bruder ist für Sie in die Todeszelle gegangen?«

»Ja«, sagte Danto, und er schien stolz auf seinen Bruder zu sein. »Hätten Sie nicht für möglich gehalten, eh, Cotton? Können Sie sich an den Ortstermin hier in New York erinnern? Während der Gerichtsverhandlung war mir die Idee gekommen, nachdem ich schon in der Untersuchungshaft von der schweren Krankheit von Manfredo gehört hatte. Deshalb bestand ich auf dem Ortstermin in New York, und Andersen, mein Verteidiger, hatte Erfolg beim Gericht. Der Ortstermin kam zustande. Das andere war eine Kleinigkeit. Ich bat um einen letzten Besuch bei meinem Bruder. Zwei Cops und ein Gerichtsdiener wurden mir mitgegeben. Die beiden Cops blieben draußen. Der Gerichtsdiener bekam 10 000 Bucks. Viel Geld, Cotton, für einen armen Schlucker. Mein Bruder war sofort einverstanden. Er hatte einen abgrundtiefen Haß gegen alles, was amerikanische Behörden betraf. Seine Mission ist nur ein Deckmantel, Cotton. Raffinierte Tarnung, nicht wahr? In Wirklichkeit verteilte Manfredo Rauschgift. Er war der Syndikatsvertreter in New York. Clever, he?«

Ich mußte ein paarmal schlucken. »Aber es muß doch aufgefallen sein. Brüder sehen sich doch nicht so ähnlich…« wandte ich ein.

Danto lächelte schwach. Sein Lächeln wirkte überheblich. »Ich habe vergessen, Cotton, daß Manfredo mein Zwillingsbruder ist. Er gleicht mir mehr als das bekannte Ei dem anderen. Heute wohl nicht mehr. Er ist ja krank.«

»Der Gerichtsdiener«, sagte ich, »was ist…«

»Vergessen Sie es, Cotton. Ich habe mir die 10 000 Bucks längst wiedergeholt. Der Mann ist einen Tag nach der Verhandlung gegen mich verstorben. Auf die Idee, daß er vergiftet wurde, ist bis heute noch niemand gekommen.« Mir liefen abwechselnd heiße und kalte Schauer über den Rücken. Hier hörte ich das Geständnis des wohl raffiniertesten Mörders, der mir je begegnet war, einer Bestie in Menschengestalt.

»Warum mußte Andersen sterben?« fragte ich. Meine Stimme war belegt, ich kannte sie kaum wieder.

»Überlegen Sie mal, was passiert wäre, wenn er noch lebte. Er wollte unbedingt herauskriegen, was ich von Ihnen wollte, Cotton. Er glaubte nicht, daß ich mit Ihnen nur eine private Rechnung begleichen wollte. Er ahnte, daß es um Geld ging, um viel Geld. Und natürlich wußte er von dem Gefangenen-Tausch. Allein deshalb wurde er zu gefährlich. Ich mußte aber seine Beseitigung hinauszögern, weil ich zuerst das Geld haben wollte.«

»Und dann sind Sie auch auf Catrin Gilmore gestoßen«, fügte ich hinzu.

»Klar. Das war eine einfache Sache. Aber dieses Girl ist wohl nicht aufzutreiben. Ich habe Ihre Aktionen im Haus der Gilmore aus nächster Nähe miterlebt. Switch ist ein Schwachsinniger, sonst hätte er die Sache klüger angefangen.«

»Wo waren Sie denn?«

»Im Haus gegenüber. Ich war in einen Keller eingedrungen, und das Kellerfenster lag ein paar Zentimeter über der Straße. Von dort aus sah ich Sie ins Haus gehen, die Cops kommen und schließlich Ihre Kollegen abziehen. Als Sie nicht kamen, wußte ich, daß Sie auf einen Anruf warteten, denn ich sah Sie mit Switch reden, und daraus zog ich natürlich meine Schlüsse.«

»Und dann sind Sie hierhergefahren, weil Sie wußten, daß ich hier aufkreuzen würde?«

»Genau, Cotton. Sie sehen, ich kenne mich in den Gedankengängen eines Schnüfflers aus.«

Okay. Jetzt wußte ich Bescheid. Andersen hatte Catrin auf meine Spur gesetzt, weil er wußte, daß es um Geld ging. Danto hatte genau richtig spekuliert. Ich würde das Geld aus dem Syndikatsbereich holen, und damit ich keine Dummheiten machen konnte, nahm er mich sofort am See in Empfang.

»Aber hat Ihr Bruder denn mitgespielt, als Sie ihm Ihren Plan auseinanderlegten? Wie sind Sie überhaupt zu ihm in die Zelle gekommen?«

»Als Manfredo Costella, der seinen Bruder, den unglücklichen, geläuterten Todeskandidaten besuchte. Ein klein bißchen Gesichtsschminke, das war alles, Cotton.«

Es hörte sich so harmlos an. Wenn man die Geschichte so serviert bekam, war sie zu einfach, um sie unwidersprochen hinzunehmen. Und Danto hatte sich das Unglaubliche zunutze gemacht.

Jetzt erst hörte ich die Schwester, die vor mir auf dem Stuhl saß, leise schluchzen. Sie hatte ihr Gesicht in den Händen verborgen. Jetzt erst sah ich wieder die Pistole, die Danto in der Hand hielt.

Ich trat hinter dem Stuhl der Frau hervor und stand jetzt dem Todeskandidaten gegenüber. »Machen Sie keine Dummheiten, Cotton«, warnte er scharf.

Mir war es egal. Seine Luger konnte mich nicht zurückhalten. Ich mußte an Phil denken und an den falschen Mann in der Todeszelle. Ich tat noch einen Schritt.

»Halt, Cotton!«

Er schoß. In dem Moment ließ ich mich nach vorn fallen. Die Kugel pfiff über mich. Er drückte wieder ab, aber diesmal ging die Kugel in die Decke, weil ich ihn von den Füßen geholt hatte.

Mit letzter Kraft schlug ich ihm die Pistole aus der Hand.

Und dann schlug ich automatisch. Die Schläge w.aren zu wenig druckvoll, um einen Volltreffer zu erzielen, aber sie kamen so placiert, so schnell hintereinander, daß Danto keine Chance hatte.

Ich weiß nicht, wie lange der Kampf dauerte. Als ich merkte, daß Danto sich nicht mehr rührte, sackte ich auch zusammen.

***

Mr. Highs Stimme brachte mich wieder hoch.

»Jerry!« rief er, »Jerry, hören Sie mich?«

Natürlich hörte ich ihn. Langsam torkelte ich hoch. Der Chef stützte mich.

»Phil geht es den Umständen entsprechend. Es ist kein Bruch, das Schädelbein ist nur angeknackst.«

Ich lächelte schwach. »Gott sei Dank«, murmelte ich.

Der Chef lächelte zurück. »Fühlen Sie sich wieder besser, Jerry?«

Ich schaute auf Alberto Danto, der an der Holzwand der Baracke stand. Seine Hände staken in einer eisernen Acht.

»Sie müssen sofort nach San Francisco telefonieren, Chef«, sagte ich, »dort wollen sie in ein paar Stunden den falschen Mann in die Gaskammer führen.«

***

Erst am nächsten Tag erhielten wir völlige Klarheit. Catrin hatten ein paar Cops in einer Bar aufgespürt. Unsere Kollegen in St. Louis hatten Harper und Genossen festgenommen, und diesmal würden sie keine Chance haben, freizukommen und bezahlte Zeugen einzuspannen.

Danto, der richtige Danto, hatte drei Stunden geplaudert. Über den Einfluß des Syndikats, dessen Leiter — Manfredo Costella war, der falsche Mann in der Todeszelle. Das Syndikat war so versteckt und raffiniert aufgebaut, daß uns während Dantos »Enthüllungen« fast die Augen überliefen.

Alberto Danto hatte zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen wollen, als er mich als Geldbriefträger engagierte: Erstens war ich ihm der Zuverlässigste, und zweitens wollte er mich auf die »kalte Tour« unschädlich machen. Denn ein G-man, der einem Mörder Geld bringt, ist wohl für das FBI untragbar geworden, hatte Danto spekuliert.

Daß wir erst durch seinen raffinierten Plan an das Syndikat und seine Machenschaften herankamen, konnte Danto nicht ahnen…
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